
Der Krieg der Nato gegen Sy-
rien fällt erst einmal aus. Der

Nordatlantikrat hat sich von der
Kriegsrhetorik Ankaras nicht be-
eindrucken lassen, sondern den
Abschuss eines türkischen
Kampfjets durch die syrische
Flugabwehr lediglich als „nicht
hinnehmbar“ verurteilt. Damit
hat er angemessen reagiert,
denn weder war Syrien in diesem
Fall der Aggressor, noch war der
Bündnisfall gegeben. Die türki-
sche Regierung hat eingestan-
den, dass ihre Maschine den
syrischen Luftraum verletzt hat.
Luftraumverletzungen kommen
immer wieder vor, sei es aus Ver-
sehen oder vorsätzlich, um zu
sehen, wie die andere Seite dar-
auf reagiert. In einer normalen
Situation würde ein solcher Vor-
fall nach einem scharfen Protest
zu den Akten gelegt werden. Ein
Abschuss wäre weit überzogen.

Die Lage zwischen Syrien und
der Türkei ist aber nicht normal,
sondern äußerst angespannt.
Syrien befindet sich in einem
Bürgerkrieg, in dem die Auf-
ständischen von der türkischen
Regierung aktiv unterstützt
werden und von türkischem
Boden aus operieren. Da ist es
nur konsequent, dass das syri-
sche Militär in höchster Alarm-
bereitschaft ist. Und es ist auch
nachvollziehbar, dass ein in den
eigenen Luftraum eindringen-
des türkisches Kampfflugzeug
als feindlich angesehen wird.
Bei dessen hoher Geschwindig-
keit und der geringen Fläche
des Landes ist die Vorwarnzeit
denkbar gering. Es bleibt keine
Zeit für Nachfragen, so dass die
syrischen Kommandeure eigen-
verantwortlich und schnell ent-
scheiden müssen. Unter diesen
Umständen war der „Aufklä-
rungsflug“ der türkischen Ma-
schine unverantwortlich – oder
eine kalkulierte Provokation,
die Ankara indes nicht den er-
hofften Erfolg gebracht hat.

JAN HEITMANN:

Verkalkuliert

Finstere Stunde
ESM: Bundestag und Bundesrat stimmen Verfassungsbruch zu

Deutschland liefert seine Finanz-
kraft endgültig seinen europäi-
schen Partnern aus. Die Demo-
kratie wird damit unterhöhlt.

Bundespräsident Joachim Gauck
ist gut beraten, sich die Unter-
zeichnung des Gesetzes zum
„Europäischen Stabilitäts-Mecha-
nismus“ (ESM) gründlich zu über-
legen. Denn der ESM-Beschluss
des Bundestages ist nichts Gerin-
geres als der folgenschwerste Ver-
fassungsbruch in der 63-jährigen
Geschichte der Bundesrepublik.
Die Hoheit über das Geld der

Deutschen, über ihre Lebenslei-
stung und Zukunftsvorsorge wird
in die Hand eines Gremiums gege-
ben, das nicht demokratisch legi-
timiert ist. Ein Gremium, das
überdies dominiert wird von den
Vertretern jener Völker, die sich
über den ESM Zugriff zu diesem
Geld verschaffen wollen. Ein-

wände gegen den Zugriff und die
Verwendung des Geldes können
wiederum nur an europäische In-
stanzen gerichtet werden, bei
denen ebenfalls die mutmaßlichen
Nehmerländer vorherrschen: den
Gouverneursrat des ESM oder in
letzter Instanz den Europäischen
G e r i c h t s h o f
(siehe auch S. 7).
Dazu ist der

Vertrag unkünd-
bar. Das eben
noch rechtlich
s o u v e r ä n e
Deutschland lie-
fert sich also endgültig aus.
Die Befürworter des ESM kon-

tern alle Einwände mit dem Hin-
weis, dass die Anhandgabe des
Geldes der Deutschen verbunden
sei mit „harten Auflagen“ und
„strengen Verpflichtungen“ für die
Nehmerländer. Stichwort „Fiskal-
pakt“, der die Euro-Staaten zu

Sparsamkeit verpflichtet und zu
den schmerzhaften Reformen, die
notwendig sind, damit sie ihre
Wettbewerbsfähigkeit wiederer-
langen und somit die Fähigkeit,
auf eigene Rechnung zu leben.
Die Wirklichkeit lehrt etwas

völlig anderes. Die Euro-Rettungs-
abkommen be-
standen nämlich
alle aus diesen
zwei Teilen. Er-
stens: Die Geber-
länder, allen
voran Deutsch-
land, zahlen oder

bürgen. Zweitens: Die Nehmerlän-
der verpflichten sich dafür zu
Sparsamkeit und vor allem zu ehr-
geizigen Reformen.
Nachdem Teil eins der Verträge

umgesetzt worden ist, verschwand
Teil zwei stets weitgehend im Pa-
pierkorb. Griechenland hat zwar
Ausgaben gekürzt auf Kosten brei-

ter Schichten seines Volkes. Doch
wirkliche Reformen, die ja zula-
sten der privilegierten Kreise
gehen würden, blieben aus. Jetzt
erpresst Athen die Partner frech
mit dem eigenen Untergang und
fordert „Aufschub“, sprich: neue
Milliarden. Und es kommt damit
durch. Spanien erhält derweil Ret-
tung ohne Auflagen. Die erste
„Modernisierungsmaßnahme“ des
neuen französischen Präsidenten
François Hollande bestand in
einer teilweisen Absenkung des
Rentenalters von 62 auf 60 Jahre.
Der ESM öffnet die Taschen der

Deutschen also für europäische
Politiker, die auf Kosten der Deut-
schen gute Figur vor ihren Wäh-
lern machen wollen. Der Deutsche
Bundestag ebnet ihnen mit Hilfe
eines brachialen Verfassungs-
bruchs den Weg. Es ist am Bun-
despräsidenten, diesem Irrsinn
Einhalt zu gebieten. Hans Heckel
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In falscher Sicherheit
Einlagensicherung würde »Systemkrise« nicht durchstehen

Ideologen machen mobil
Betreuungsgeld: Hinter dem Streit steckt wohl mehr, als es scheint

Anlässlich der derzeit im
Raum stehenden Gründung
einer Bankenunion für den

Euro-Raum fürchtet so mancher
Deutsche, fortan nicht nur als Steu-
erzahler, sondern auch in seiner
Funktion als Sparer zur Rettung der
Euro-Zone zur Kasse gebeten zu
werden. Die deutsche Einlagensi-
cherung gilt als weltweit vorbildlich
und daher ist die Befürchtung groß,
dass es das Ziel einer Bankenunion
mit gemeinsamer Haftung der Ban-
ken im Euro-Raum ist, an die deut-
sche Einlagensicherung zu
kommen. 
Doch wer glaubt, die Gruppen aus

privaten Banken, Sparkassen sowie
Volks- und Raiffeisenbanken hätten
gut gefüllte Geldtöpfe als Reserve

für Notfälle in ihren Tresoren liegen,
der irrt. Zwar sind derzeit 100000
Euro pro Sparer gesetzlich garan-
tiert, die jeweiligen Bankengruppen
versprechen sogar, für noch höhere

Summen zu haften, doch das Geld
ist nur zu einem kleinen Teil, wenn
überhaupt, wirklich vorrätig. Auf
PAZ-Anfrage beim Bundesverband
deutscher Banken (BdB), beim
Sparkassenverband DSGV und
beim Bundesverband der Deut-
schen Volksbanken und Raiffeisen-
banken (BVB) wird betont, dass die

Sicherungstöpfe immer aus Barmit-
teln und gegebenenfalls Nach-
schusspflichten bestünden. Wie
hoch die Barmittel seien, würde
nicht mitgeteilt, da dies Interna
seien. Der BVB verweist sogar dar-
auf, dass das Finanzministerium
und die Bankenaufsicht Bafin eine
Veröffentlichung der Zahlen nicht
wünschten. „Ein expliziter Wunsch
nach Nicht-Veröffentlichung des Vo-
lumens durch die jeweilige Einrich-
tung selbst ist mir nicht bekannt“,
heißt es allerdings von der Bafin.
Und von den Sparkassen wird

hinzugefügt, dass generell „kein Si-
cherungssystem für systemische
Krisen gemacht ist, sondern nur zur
Stützung von einzelnen Fällen ge-
dacht ist“. Bel

Der unvermindert weiter to-
bende Streit um das Betreu-
ungsgeld lässt erkennen,

dass hinter den öffentlich vorge-
brachten Argumenten massive ideo-
logische Beweggründe stecken.
Selbst Organisationen wie die IG
Metall, die sonst jede soziale Wohl-
tat begrüßen und zäh verteidigen,
kämpfen verbissen gegen den Zu-
schuss für Eltern, die ihre Kinder im
Alter von 13 bis 36 Monaten zu
Hause erziehen wollen. Sie sollen
ab Januar 2013 100 bis 150 Euro
monatlich erhalten als Ausgleich für
die bei der Kita eingesparten Kosten.
Gegen den als „Herdprämie“ ver-

femten Zuschuss machen zudem
zwölf Frauenverbände mobil. Grü-
nen-Fraktionschef Jürgen Trittin

spricht von „grotesker Geldver-
schwendung“. Gleichzeitig fordert
er, die deutschen Kassen für Euro-
Bonds und ähnliches zu öffnen
ohne Rücksicht auf die Risiken,

gegen welche die Kosten für das Be-
treuungsgeld kaum spürbar sein
werden. Ähnlich wie Trittin argu-
mentieren auch Stimmen aus der
Wirtschaft, die indes weniger um
die Kinder als um die Arbeitskraft
der Mütter bangen dürften.
Nun haben sich selbst Wissen-

schaftler im Auftrag der OECD in

die Debatte gemischt. „Studien“ hät-
ten belegt, dass vor allem Auslän-
derkinder und ihre Mütter darunter
litten, wenn die Kleinen zu Hause
betreut würden. Nur in der Kita
nämlich kämen sie in Kontakt mit
Einheimischen, was der Integration
ausländischer Mütter und ihrer Kin-
der förderlich sei. Anders formuliert
bedeutet dies, dass das Betreuungs-
geld abzulehnen sei, um zu errei-
chen, dass Inländer mit ihren
Kindern so verfahren, wie es den In-
teressen von Zugewanderten am
weitesten entgegenkommt. Schon
in der Vergangenheit haben sich
die Wissenschaftler der OECD bei
gesellschaftlichen Themen über-
wiegend zum linken Spektrum ge-
sellt. H.H.

Höhe der Reserven 
ist geheim
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sogar die OECD ein
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Rücknahme
gegen Visa

Brüssel/Ankara – Die Türkei hat
zugestimmt, ein Abkommen mit
der EU zu unterzeichnen, in dem
sie sich zur Rückübernahme von
illegalen Einwanderern bereit er-
klärt. Die Türkei ist das Dreh-
kreuz für illegale Einwanderer
gen Europa. Auch die zur Unter-
stützung nach Griechenland ent-
sandte EU-Grenzagentur Frontex
kann den Zustrom nicht eindäm-
men. Im Jahr 2011 hat Frontex
über 55000 illegale Einwanderer
an dieser Grenze aufgegriffen,
was einen Anstieg um 16 Prozent
zum Vorjahr bedeutet. Mit der
Unterzeichnung des 2007 ausge-
handelten Abkommens geht auch
eine konsequentere Zusammen-
arbeit in den Bereichen der Justiz
und des Inneren einher. Für den
Fall, dass diese Zusammenarbeit
und weitere Anforderungen er-
füllt werden sollten, signalisierte
die EU langfristig eine Befreiung
der Visumspflicht für türkische
Staatsbürger. Der türkische EU-
Minister Egemen Bagis wertet die-
se Verhandlungsbereitschaft als
wichtigen Integrationsschritt der
Türkei in die EU und rechnet in
drei bis vier Jahren mit dem Ende
der Visapflicht für Türken. S.G.

Die Schulden-Uhr:

Alternative
für viele

Die „Freien Wähler“ haben
sich gegen den ESM aus-

gesprochen. Bis jetzt ist es den
Medien noch immer gelungen,
Parteien, die sich gegen eine
Verschuldung Deutschlands
zugunsten der PIGS-Staaten
und ihrer Gläubiger ausspra-
chen, in die rechte Ecke zu
stellen. Inwieweit dies nun
auch bei den „Freien Wählern“
trotz deren offenkundiger ba-
sisdemokratischer Verwurze-
lung gelingen wird, muss die
Zukunft zeigen. Noch jeden-
falls kann sich jeder Vierte vor-
stellen, die „Freien Wähler“ zu
wählen. Nach Parteipräferenz
geordnet sind es bei den Grü-
nen 14, der SPD 18, bei Union
und Linken 20 und bei den „Pi-
raten“ 40 Prozent. Das ist das
Ergebnis einer Forsa-Mei-
nungsumfrage im Auftrag des
„Stern“. M.R.

2.041.541.070.302 €
Vorwoche: 2.040.736.180.116 €
Verschuldung pro Kopf: 24.958 €€
Vorwoche: 24.948 €

(Dienstag, 26. Juni 2012, 
Zahlen: www.steuerzahler.de)

Griechenlands neue Regierung will
bei allen wesentlichen Punkten der
bisherigen Reformvereinbarungen
Änderungen. So aussichtslos das
Vorhaben und die Lage im Land
auf den ersten Blick auch erschei-
nen, Griechenland hat noch meh-
rere Trümpfe in der Hand. Diese
könnten für die übrigen Euro-Län-
der allerdings noch einmal richtig
teuer werden.

So dürfte man sich in Brüssel
den Wahlausgang in Griechenland
nicht vorgestellt haben. Nea Dimo-
kratia und Pasok übernehmen wie
gewünscht die Regierung, doch
schon folgt die Drohung, sämtliche
Reformvereinbarungen aufzukün-
digen. Der spektakuläre Auftakt hat
ein interessantes Detail der Regie-
rungsbildung leider etwas in den
Hintergrund rücken lassen. Teil der
neuen Koalition ist die „Demokra-
tischen Linke“ (Dimar). Deren
Chef, Fotis Kouvelis, war über Jah-
re einflussreiches Mitglied von Sy-
riza, eben jener Partei, die nach
Wunsch von EU, EZB und Interna-
tionalem Währungsfonds mög-
lichst weit von den Schalthebeln
der Macht ferngehalten werden
sollte. Erst nachdem er im Macht-
kampf gegen Alexis Tsirpas unter-
legen war, hat Kouvelis im Jahr
2010 Syriza verlassen und Dimar
gegründet. Auch wenn die meisten
ausländischen Medien der Partei
gern das Etikett „gemäßigt“ anhän-
gen, im Parlament hat Dimar bis-
her gegen sämtliche Sparpakete
gestimmt. Mit den neuen Koali-
tionspartnern Nea Dimokratia und
Pasok scheint Einigkeit zu herr-
schen, dass die bisherigen Verein-
barungen neu verhandelt werden,
das Land aber am Euro festhält. 
Diese Hoffnung ist nicht einmal

unbegründet, denn der Raus-
schmiss eines Landes ist in den
Europäischen Verträgen schließ-
lich nirgendwo vorgesehen. Statt-
dessen besteht eher die Gefahr,
dass Griechenland ausgiebig eine
juristische Grauzone nutzen wird
– zu Lasten der übrigen Euro-Län-
der. Unabhängig von der EZB ge-
währt die griechische Zentralbank
bereits seit geraumer Zeit den Ge-
schäftsbanken des Landes milliar-
denschwere Liquiditätsnothilfen

(Emergency Liqui-
dity Assistance –
ELA). De facto han-
delt es sich dabei
um die Schaffung
neuer Euro auf eige-
ne Rechnung. For-
mell sollen die ELA-
Hilfen nur kurzfri-
stige Notlagen von
Geschäftsbanken
überbrücken, in der
Realität haben sie
sich längst zur Dau-
ereinrichtung ent-
wickelt. Gestoppt
werden kann dieses
Drucken auf eigene
Faust nur, wenn sich
zwölf der 17 Euro-
Länder im EZB-Rat
dafür aussprechen
würden. Tatsächlich
wird eine derartige
Mehrheit gegen
Griechenland kaum
zustande kommen:
Die Unterstützung
Athens durch Zy-
pern gilt als sicher.
Malta, Portugal,
Spanien, Irland und
Italien werden
kaum ein Interesse
daran haben, ELA-
Kredite in einem
Präzedenzfall erst-
malig zu stoppen.
Sie greifen zum Teil
bereits selbst auf
dieses Mittel zu-
rück. 
Thomas Warner,

der sich im Internet-
Blog der „Financial
Times“ mit der The-
matik beschäftigt
hat, geht davon aus,
dass im März theo-
retisch 470 Milliar-
den Euro an Kun-
deneinlagen und
ausgereichten Kre-
diten im griechi-
schen Bankensystem
vorhanden waren,
die für Beleihungen
bei der griechischen
Zentralbank heran-
gezogen werden
können. In der Pra-

xis dürften Höhe und Qualität der
Sicherheiten allerdings kaum eine
Rolle spielen. Entscheidend ist al-
lein der Wille der griechischen
Zentralbank frische Euros auszu-
reichen, egal was von den Banken
hinterlegt wird. Verblüffend erfolg-
reiche Auktionen von kurzlaufen-
den griechischen Staatsanleihen in
der Vergangenheit waren bereits
ein Indiz dafür, dass sich die grie-
chischen Banken für die ELA er-
kenntlich gezeigt haben könnten.
Die von den Banken gekauften An-
leihen sind wiederum bestens da-
für geeignet, bei der griechischen
Zentralbank beliehen zu werden.
Letztendlich ein Kettenbrief, der
allerdings für Griechenland durch-
aus eine „Spielverlängerung“ er-
möglichen kann. 
Es ist nicht der einzige Anreiz

für Griechenland, solange wie
möglich im Euro zu bleiben. Be-
reits Ende April stand Griechen-
land mit 98 Milliarden Euro bei
anderen Zentralbanken im Rah-
men des Target2-Zahlungssystems
in der Kreide. Mangels vereinbar-
ter Fristen kann der Ausgleich der
Position bis zum St. Nimmerleins-
tag aufgeschoben werden, solange
Griechenland Euro-Mitglied
bleibt. Verlässt Griechenland den
Euro, ist der Ausgleich des Po-
stens theoretisch sofort fällig. 
Immer stärkere Auswirkungen

hat die Krise Griechenlands inzwi-
schen auch auf Zypern. Nach Spa-
nien ist das Land der nächste Fall
für den Euro-Rettungsschirm. Ähn-
lich wie bei dem Milliardenpaket
für die spanischen Banken zeich-
net sich abermals ein Scheitern der
Merkel-Doktrin „Hilfe gegen Refor-
men“ ab. Aufgrund seiner geostra-
tegischen Lage könnte sich Zypern
aussuchen, wer den Retter spielen
darf. So liegt ein Kreditangebot von
Russland an Zypern vor. Die Insel
ist längst wichtiger Bankplatz für
russische Oligarchen geworden,
Russland hat ebenfalls ein Interes-
se an den umfangreichen Öl- und
Gasfeldern um Zypern und an ei-
nem Marinestützpunkt auf der
Mittelmeerinsel. Doch da Brüssel
finanzielle Abhängigkeit gegen-
über Moskau nicht gutheißt, wird
sich Zypern an den Rettungsschirm
wenden. Norman Hanert

Türken freiwillig
zur Bundeswehr
Berlin/Ankara – Um die Bundes-
wehr attraktiver für junge Türken
mit deutschem Pass zu machen,
wirbt Bundesverteidigungsmini-
ster Thomas de Maizière (CDU)
bei seinem türkischen Amtskolle-
gen Ismet Yilmaz um die Aner-
kennung des freiwilligen
Wehrdiensts für Doppelstaatsan -
ge hö ri ge. Dank eines Abkommens
muss ten bisher junge Männer mit
zwei Pässen nach der Ableistung
des deutschen Wehrdienstes we-
der in der Türkei zum Wehrdienst
noch sich mit bis zu 10000 Euro
freikaufen. Durch die Aussetzung
des Wehrdienstes in Deutschland
besteht derzeit für in Deutschland
lebende türkische Staatsangehöri-
ge die Gefahr, in die türkische Ar-
mee einberufen zu werden. S.G.

Jet mit tödlichen Schwächen
US-Superjagdflugzeug »Raptor« nur bedingt einsatzfähig 

Er ist ein Flugzeug der Super-
lative, der Hightech-Jäger
Lockheed Martin F-22 „Rap-

tor“ – und entpuppt sich zuneh-
mend als Flopp. Mitte März lieferte
der Hersteller die letzte von 187 Se-
rienmaschinen an die U.S. Air For-
ce ab. Die verfügt damit nicht nur
über das modernste Kampfflugzeug
der Welt, sondern mit 143 Millio-
nen US-Dollar auch über das bis-
lang teuerste der Geschichte. Aber
die hochgezüchtete Technik des
Wundervogels ist anfällig. Seit An-
fang Mai müssen die „Raptoren“ in
der Nähe ihrer Basen bleiben. Der
Grund: Piloten klagen über
Schwindelanfälle, kurze Ohnmach-
ten wegen Sauerstoffmangels und
den „Raptor“-Husten nach längeren
Flügen. Ingenieure von Air Force
und Lockheed Martin suchten nun
– wieder einmal – in der Luftver-
sorgung des Cockpits nach der Ur-
sache des Problems. Denn bereits
im vergangenen Jahr mussten die
„Raptoren“ eben deswegen für vier
Monate am Boden bleiben. Im No-
vember 2010 war vermutlich wegen
dieses Problems eine F-22 in Ala-
ska abgestürzt; der Pilot hatte den
Absturz nicht überlebt. Trotzdem
hob das Verteidigungsministerium
das Startverbot wieder auf, ohne
dass der Fehler gefunden worden

war. Anfang Mai setzten zwei Pilo-
ten dann den US-Verteidigungsmi-
nister Leon Panetta unter Zug-
zwang. Sie traten in der landesweit
ausgestrahlten CBS-Nachrichten-
sendung „60 Minutes“ auf und be-
richteten von den technischen Pro-
blemen. Und sie erklärten, sie und
viele ihrer Kameraden würden sich
mittlerweile weigern, den Superjä-

ger zu fliegen. Daraufhin schränkte
Panetta die Flugdauer ein und be-
schleunigte den Einbau eines Re-
servesystems, das ab Dezember zur
Verfügung stehen soll. Inzwischen
haben die Entwickler einen Teil des
Problems ganz woanders geortet:
Es ist die eigens für die F-22 ent-
worfene Weste ihres Fluganzuges.
Die soll eigentlich die Atmung des
Piloten in großen Höhen und in ex-
tremen Flugzuständen unterstüt-
zen, funktioniert aber nicht zuver-
lässig. Die Air Force hat die Weste
nun aus dem Einsatz gezogen.
Das alles treibt die ohnehin

schon hohen Kosten für die F-22

weiter in die Höhe. Kaum in Dienst,
müssen die „Raptoren“ nachgerü-
stet werden, weil sie die neueste
Lenkwaffengeneration gar nicht
einsetzen können. Weiteres Geld
wird benötigt, damit der reine Jäger
zukünftig auch Bodenziele be-
kämpfen kann. Insgesamt sind da-
für 24 Milliarden Dollar veran-
schlagt. Dass die Air Force den vol-
len Betrag bekommt, muss ange-
sichts der angespannten Kassenla-
ge bezweifelt werden. Außerdem
reichen die 187 „Raptoren“ nicht,
um die F-15 zu ersetzen, von denen
ein knappes Viertel als  Mittelstrek-
kenbomber  ausgeliefert wurde. Im
Einsatz sind zurzeit 408 F-15, da-
von 132 Bomber, die durch die
„Raptor“ nicht ersetzt werden. Die
Luftwaffe hat die F-22 auf drei Jagd-
geschwader und einen Trainings-
verband verteilt. Ein Jagdverband
steht an der Ostküste, der zweite in
Kalifornien und der dritte in Ala-
ska. Da sie für Bodenangriffe noch
nicht ausgerüstet sind, tragen die
älteren Jets weiter die Hauptlast der
amerikanischen Militäreinsätze.
Von denen sind jedoch viele über
ihre geplante Lebensdauer hinaus
im Einsatz. Deren Modernisierung
ist also unumgänglich, wollen die
USA weiterhin militärisch so prä-
sent sein wie heute. Friedrich List

Gab es einst in Algerien im
ersten Jahrtausend nach
Christus 500 katholische

Diözesen mit mehr als 1000 Bi-
schöfen, so sind es heute gerade
noch drei. Der christliche Glau-
ben soll nach dem Willen der re-
ligiösen Führer von heute, wie
des Scheichs Bouamrante von der
Universität Algier, ganz aus dem
nordafrikanischen Staat verbannt
werden. Missio-
nierung sei – so
der Scheich – ei-
ne neokoloniali-
stische Gehirn-
wäsche und müs-
se auf das Schärf-
ste bekämpft
werden.
Im 7. Jahrhundert besetzten

moslemische Araber Nordafrika
und langsam verschwand das
Christentum fast völlig. Unter
französischer Hoheit gab es zwar
eine bescheidene Renaissance
des Christentums in dem nord-
afrikanischen Land, doch nach
der Unabhängigkeit 1962 gewan-
nen islamische Tendenzen sofort
die Oberhand. Der Islam nach
sunnitischer Prägung ist Staatsre-
ligion. In Algerien gilt noch im-
mer ein Gesetz, wonach Frauen
rechtlich benachteiligt werden.

Ein Gesetz aus dem Jahr 2006
schließlich verlangt eine Sonder-
erlaubnis für religiöse, nicht mus-
limische Feiern, also für jede
Messe, und verbannte so die letz-
ten verbliebenen Christen mehr
oder weniger in den Untergrund.
Kirchen unterliegen einer stren-
gen Meldepflicht und erfahren
dann ein gewisses Maß an Dul-
dung. 

Besonders vie-
le Bürger der
Berberminder-
heit in den Ber-
gen des Hinter-
landes hängen
zum Ärgernis der
islamischen Füh-

rung noch protestantischen Glau-
bensrichtungen an. Teilweise
flammt deswegen wieder Gewalt
gegen Christen auf, so wurde et-
wa die protestantische Tafat-Kir-
che in Brand gesetzt.
Fünf Jahre Gefängnis stehen

nach dem Anti-Missionsgesetz
von 2006 auf den Versuch, einen
Muslim zum Glaubensübertritt zu
bewegen. Daran hat auch der
„Arabische Frühling“ in dem zu
99 Prozent islamischen Land mit
seinen 35 Millionen Einwohnern
(etwa 5000 Christen) nichts geän-
dert. Joachim Feyerabend

Piloten weigern
sich, die Maschine

zu fliegen

Verbannt
Immer weniger Christen in Algerien

AAnnttoonniiss  SSaammaarraass::  DDeerr  ggrriieecchhiisscchhee  PPrreemmiieerr  wweeiißß  ggeennüüggeenndd  LLäännddeerr  aauuff  sseeiinneerr
SSeeiittee,,  ssoo  ddaassss  ddiiee  ZZeennttrraallbbaannkk  ddeess  LLaannddeess  wweeiitteerr  GGeelldd  „„ddrruucckkeenn““  kkaannnn Bild: pa

Athen hält alle Trümpfe in der Hand
Griechische Regierung macht, was sie will, denn eine Strafe muss sie nicht fürchten

»Arabischer 
Frühling« hat Lage
nicht verbessert
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Schulkinder als
Versuchskaninchen

Von THEO MAASS

Mit der Abschaffung der Hauptschu-
len in Berlin und deren Zusammen-
legung mit den Real- und Gesamt-

schulen befürchteten viele Eltern, dass ihre
Kinder an den neuen „Sekundarschulen“ mit
kaum integrierten Ausländern und einheimi-
schen Problemkindern in einer Klasse
landen. Die Folge war ein Ansturm auf die
Gymnasien. Doch dort müssen die Kinder
zunächst ein Probejahr durchlaufen, in dem
festgestellt wird, ob sie fürs Gymnasium ge-
eignet sind. Viele jedoch sind gescheitert,
rund 740 Schüler haben das Probejahr nicht
geschafft. Die Mehrzahl von ihnen landet in
rund 20 „Rückläuferklassen“, weil es für sie
keinen Platz in vorhandenen Klassen gibt.
Spitzenreiter ist der Problembezirk Neukölln
mit 100 gescheiterten Gymnasiasten. Die
Rückstufung ist ein harter Schlag für die Kin-
der. Schulleiter sprechen hinter vorgehaltener
Hand von einer „pädagogischen Katastrophe“.

Letztlich ist dieses traurige Ergebnis das
Resultat gescheiterter roter Schulexperimente,
die schon lange darauf abzielen, die Haupt-
schule abzuschaffen, um das Leistungsniveau
einzuebnen und Bildung „gerechter“ zu ver-
teilen. Elternfürsorge und die Lust am soziali-
stischen Bildungsexperiment sind aber kaum
unter einen Hut zu bringen. Das gilt eben
nicht nur für Berlin. In Hamburg war der
Volkszorn über ein ähnliches Projekt so groß,
dass die Initiative „Wir wollen lernen“ die
gemeinsame Bildungspolitik von CDU bis
Linkspartei hinwegfegte und damit das
politische Ende des Ersten Bürgermeisters
Ole von Beust (CDU) einleitete.

In Berlin hatten bislang auch die Realschu-
len einen guten Ruf. Kinder, die zunächst
nicht fürs Gymnasium geeignet erschienen,
konnten sich dort gute Chancen erarbeiten,
nach dem Mittelschul-Abschluss doch noch
zum Abitur zu gelangen. Die mit der SPD
regierende Berliner CDU hat nicht einmal
einen Vorstoß unternommen, um den alten
Zustand mit separater Hauptschule zu
erhalten.

Das verärgert viele ihrer Wähler. In ihren
Augen war die Abschaffung der Hauptschule
nur eine weitere sozialistische Fehlplanung,
und sie fragen sich, warum die Christdemo-
kraten hier nicht wenigstens nachträglich
korrigierend eingegriffen haben. Doch das hat
Tradition: Auch in der langjährigen Regie-
rungszeit von CDU-Bürgermeister Eberhard
Diepgen wurden beispielsweise die Busspu-
ren am Kurfürstendamm nicht wieder aufge-
hoben, obwohl die Union in der Opposition
dagegen heftig polemisiert hatte. So müssen
die Berliner Eltern nun wohl schon zufrieden
sein, wenn ihnen im rot-schwarzen Regie-
rungsbündnis weitere Bildungsexperimente
erspart bleiben, bei denen ihre Kinder als
Versuchskaninchen missbraucht werden.

Seit Software-Milliardär und Mäzen
Hasso Plattner im April bekanntgab,
Potsdam eine zentral gelegene Kunst-
halle zu schenken, versuchen Linke
das Projekt zu Fall zu bringen. Nun zog
sich Plattner vom Standort Lustgarten
neben dem Stadtschloss zurück, für
viele Potsdamer ein – heilsamer? –
Schock.

Bürger und Prominente versuchen
den Gründer des SAP-Konzerns de-
monstrativ umzustimmen. Die Frage
des Baus droht zum negativen Signal
an Spender, Zugereiste und für die Ge-
staltung des verödeten Zentrums der
Preußen- und Tourismusmetropole zu
werden.

In der Stadtmitte, neben dem als
Landtag im Aufbau befindlichen
Schloss, wollte Plattner der an zeitge-
nössischer Kunst armen Stadt einen
Musentempel anstelle eines abge-
wohnten einstigen Interhotels spen-
dieren. Doch Protest seitens einiger
Linksparteiler, Grüner sowie des Tou-
rismusverbandes veranlassten den
Mäzen zum Rückzug. Die Hoffnung
der großen Mehrheit der Potsdamer
auf Belebung der historischen Mitte
gerät in Gefahr. Hier hätte Plattners
Kunstsammlung, um die sich viele
Städte bewarben, Akzente gesetzt. Al-
lein das bisherige Mercure Hotel, in
den 60er Jahren als Interhotel von der
DDR zum Sammeln von Devisen er-
richtet, müsste der Kunsthalle wei-
chen.

Der Linke-Fraktionschef im Stadt-
parlament, Hans- Jürgen Scharfenberg,

verteidigte das 17 Stockwerke hohe
Hotel: „Es ist bestens platziert an die-
ser Stelle, wäre es nicht hier, müsste
man eines hinstellen.“ Scharfenberg
verlangte bereits 2011 Denkmalschutz
– für Plattner ein Grund, jetzt DDR-
Kunst in den Mittelpunkt seines Pro-
jekts zu rücken. Doch selbst dieses
Sammelgebiet, das ohnehin „stiefmüt-
terlich behandelt“ werde, so Plattner,
überzeugte die Gegner nicht. Auch der
Chef der für den Fremdenverkehr im
Land zuständigen Tourismus-Marke-
ting Brandenburg GmbH, Dieter Hütte,
hatte die Kunsthalle
zwar begrüßt, den
Hotelabriss aber als
bedenklich kritisiert.
Plattner, der den Bau
aus Privatmitteln fi-
nanzieren will, er-
hielt böse Briefe. Gif-
tige Kommentare, Plattner wolle sich
ein Mausoleum errichten, veranlassten
ihn schließlich zur Abkehr vom Stand-
ort in der Innenstadt.

Rund 1000 Potsdamer, darunter Mo-
derator Günther Jauch, Designer Wolf-
gang Joop und Schauspielerin Nadja
Uhl, versammelten sich daraufhin am
18. Juni, um Hasso Plattner umzustim-
men. Gerade einmal 20 Gegendemon-
stranten kamen. „Eine so überwälti-
gende Demo habe ich nicht erwartet,
schönen Dank“, sagte Plattner. „Heute
sehe ich, das sind nur ganz wenige“,
rief er den Gegendemonstranten zu.

Das Projekt Kunsthalle, von Exper-
ten mit gut 45 Millionen Euro ein-
schließlich Grunderwerb und Abriss

des Mercure veranschlagt, bleibt den-
noch gefährdet, und das, obwohl das
Hotel ein Auslaufmodell ist. Der jetzi-
ge Betreiber will 2013 aufhören, so
oder so. Das größte Hindernis bleibt
das gesellschaftliche Klima der Stadt.
„Wenn Scharfenberg zustimmen wür-
de, hätten wir es alle leichter“, seufzt
Plattner.

Auch Prominente hatten die Stim-
mung, die „autoaggressive Energie“,
kritisiert, so Mathias Döpfner, Vor-
standschef des Axel-Springer-Kon-
zerns. Wie andere zugewanderte Pots-

damer beklagt er die
Protesthaltung der
„Alteingesessenen“,
die Plattner als Grund
seines Rückzugs
nannte. Diese sähen
im Hotelabriss den
Verlust „eines Stücks

DDR-Geschichte“, so der Spender.
Seit Plattners Rückzug bemüht sich

die Stadt, Zeichen für die ursprüngli-
che Idee zu setzen. Plattner ließ jedoch
durchblicken, sich als Privatmann der-
art massiven Protesten nicht aussetzen
zu wollen: Er schlägt nun eine abge-
speckte Variante des Museums auf
dem Gelände der von ihm gegründe-
ten Software-Akademie am Stadtrand
Potsdams vor. „Die Tür ist wieder ein
Stück weit offen“, hofft hingegen Pots-
dams Oberbürgermeister Jann Jakobs
(SPD). Er versprach Plattner, die Stadt
werde Verhandlungen mit bisherigen
Nutzern des Mercure-Geländes über-
nehmen. Auch die Baurechte „lösen
wir dann als Stadt“, so Jakobs. Für die

Angestellten des Hotels handelte der
Oberbürgermeister eine Beschäfti-
gungsgarantie mit Potsdamer Hotels
und Verbänden aus. Die Stadtverord-
neten verstärkten Mittwoch vergange-
ner Woche das Signal: Mit großer
Mehrheit von elf zu fünf stimmten sie
für den ursprünglichen Plan. Nur die
Linkspartei stimmte dagegen.

Gewissheit für die zweistöckig ge-
dachte Halle ist damit noch nicht ge-
schaffen. Sie könnte im Idealfall in fünf
Jahren fertig sein. Gut 25 Werke der
DDR-Kunst hat Plattner bereits zu-
sammengetragen, Werke von Wolfgang
Mattheuer, Werner Tübke, Bernhard
Heisig und Arno Rink. Vom Stil her
„zurücknehmen“ will Plattner den
Bau, verglichen mit dem Stadtschloss.

Doch bei aller Geduld des Spenders
bleibt die Stimmung in linken Kreisen
frostig. Erst vor kurzem musste das
von Plattner in den 90er Jahren ge-
gründete Software-Institut ein gemein-
sames Forschungsprojekt mit der
Schufa wegen linker Proteste abbre-
chen. Die Schutzgemeinschaft wollte
mit dem Institut Wege erforschen, all-
gemein zugängliche Internetdaten für
die Beurteilung der Kreditwürdigkeit
im Zahlungsverkehr nutzbar zu ma-
chen. Selbst die allgemein formulierte
Forschungsfrage, welche Netz-Daten
überhaupt verwertbar seien und zu
welchen gesellschaftlichen Risiken, er-
regte die Gemüter. Bis 15. Juli muss
Plattner sich nun entscheiden, dann
läuft die Frist für den bereits ausge-
handelten Kaufvertrag für das Mercure
aus. Sverre Gutschmidt

WWoollllttee  PPoottssddaamm
eeiinnee  KKuunnsstthhaallllee
sscchheennkkeenn,,  wwoo  jjeettzztt
eeiinn  ggrraauueerr  BBeettoonn--
kklloottzz  sstteehhtt::
SSAAPP--GGrrüünnddeerr  HHaassssoo
PPllaattttnneerr  ((kklleeiinneess
BBiilldd))

Bild: pa

Es sind große Versprechun-
gen, die mit dem Berliner
Doppelhaushalt für

2012/13 abgegeben werden:
Schon im kommenden Jahr soll
die Neuverschuldung auf 480
Millionen Euro sinken, spätestens
im Jahr 2016 ein ausgeglichener
Haushalt vorliegen. Bereits heute
ist allerdings klar: Der vorgelegte
Etat ist von Beginn an Makulatur.
Schon im Herbst dürfte ein Nach-
tragshaushalt nötig werden. 

Bis dahin wird etwas klarer zu
sehen sein, wie teuer das Desaster
um den neuen Großflughafen die
Berliner zu stehen kommt. Mo-
mentan werden die Mehrkosten
für Berlin, Brandenburg und den
Bund auf etwa 1,2 Milliarden Eu-
ro beziffert. Damit nicht genug:
Der Wunschzettel – vor allem der
Berliner SPD – ist noch lang: Ein
Rückkauf der Berliner Wasser-
werke würde 1,3 Milliarden Euro
kosten. Wie das Lieblingsprojekt
des Regierenden Bürgermeisters
Klaus Wowereit (SPD), nämlich

der Bau einer nagelneuen Zen-
tral- und Landesbibliothek, finan-
ziert werden soll, ist ebenfalls völ-
lig offen.

Für die Sanierung des Berliner
Kongresszentrums (ICC) – ge-
schätzte Kosten 300 Millionen –
stehen erst 182 Millionen Euro

bereit. Die Lösung könnte in ei-
nem Vorschlag des CDU-Finanz-
experten Christian Goiny liegen.
Sein Plan: das ICC zur Landesbi-
bliothek umfunktionieren. Da die
Messegesellschaft ohnehin kei-
nen Wert mehr auf das ICC legt,
ließen sich so die geschätzten Ko-
sten von 270 Millionen Euro für
einen Bibliotheksneubau sparen. 

Weitere Probleme kündigen
sich für Wowereit bereits an: Ber-

lins neuer SPD-Chef Jan Stöß und
große Teile der Spree-SPD sper-
ren sich gegen eine Teilausschrei-
bung des S-Bahnbetriebes. Wowe-
reit hat im Senat – gemäß der Ko-
alitionsvereinbarung – eine Aus-
schreibung für eine Teilstrecke
angeschoben. Ein Ergebnis soll
2014 vorliegen. Spätestens dann
könnte der parteiinterne Streit
um die S-Bahn eskalieren. 

Sobald das Ausschreibungser-
gebnis vorliegt, ist nämlich auch
wieder das Abgeordnetenhaus
mit dem Vorgang befasst. Dort
steht selbst Wowereits eigene
SPD-Fraktion einer Teilausschrei-
bung kritisch gegenüber. Da die
Abgeordneten die Auftragsverga-
be sogar komplett stoppen kön-
nen, droht Wowereit dann zwi-
schen die Fronten zu geraten: Auf
der einen Seite die CDU, die auf
Teilausschreibung gemäß dem
Koalitionsvertrag pocht, auf der
anderen Seite Wowereits eigene
Partei, die ihm in der Frage die
Gefolgschaft versagt. N.H.

Wowereits Phantasie-Etat
Haushaltsplan für 2012/13 ist bereits heute Makulatur

Potsdamer verprellen Spender
Neue Kunsthalle: Stiftung von 45 Millionen Euro könnte der Stadt durch die Lappen gehen

»Nicht zu fassen!«
Öder Bauklotz soll direkt ans Schloss

Er habe „keine anspruchs-
volle Architektur erwartet.
Aber auch nicht, dass es so

schlimm wird. Das ist eine intel-
lektuelle Frechheit“, kommentier-
te Gerhard Hoya, Vorstandsvorsit-
zender der Gesellschaft Histori-
sches Berlin, das Vorhaben. 

Ein Streit tobt um die unmittel-
bare Nachbar-
schaft des Berli-
ner Schlosses.
Dort steht die
von Karl Fried -
rich Schinkel
(1781 – 1841) erbaute Friedrich-
werdersche Kirche. Sie gilt als ein
Hauptwerk der deutschen Neugo-
tik in Berlins Mitte. In unmittelba-
rer Nachbarschaft harrt die eben-
falls von Schinkel geplante Berli-
ner Bauakademie ihres Wieder-
aufbaus, an dem der Senat sich
ungeachtet mehrerer privater In-
itiativen nicht beteiligen will. 

Stattdessen zeichnete der Senat
nun Pläne für ein nüchternes Ge-
bäude vor der Kirche aus. Der

7000 Quadratmeter große, vier-
stöckige, schmucklose Bau stünde
direkt zwischen dem als Hum-
boldtforum im Aufbau befind-
lichen Schloss und den beiden
Schinkelbauten. Der Plan für das
Büro- beziehungsweise Wohnge-
bäude ist Ergebnis eines städte-
baulichen Wettbewerbs. 

Die Senatsver-
waltung für Stadt-
entwicklung lobte
diesen im März
mit einem Inve-
stor aus München

aus. Nun gibt es zwei erste Preise:
Einen für das Architekturbüro Vol-
ker Staab für dessen Bürogebäude
und einen für Bruno Fioretti Mar-
quez, der (ebenfalls schmucklose)
Wohngebäude vorsieht. Hoya und
andere Architekturexperten ver-
langen einen Gegenentwurf. „Das
ist doch nicht zu fassen, das ist so
was von phantasielos“, protestiert
auch Annette Ahme von der Bür-
gerinitiative „Schöne Mitte. Schö-
ne Stadt“. SV

Großprojekte
sprengen das Budget

bei weitem

Berliner Initiativen
laufen Sturm

Platz des 17. Juni
gefordert

Der Platz vor dem Bundesfi-
nanzministerium soll künftig

„Platz des 17. Juni 1953“ heißen.
Dies fordern die Autorin und Fil-
memacherin Freya Klier, der frü-
here Menschenrechtsbeauftragte
der Bundesregierung, Gerd Pop-
pe, und Alexandra Hildebrandt
vom Mauer-Museum am „Check -
point Charlie“. Hier, wo sich das
„Haus der Ministerien“ der DDR
befand, begann 1953 der Volks-
aufstand, so die Begründung.
Klier: „Ich bin sehr dafür, diesen
historischen Ort vor dem heuti-
gen Bundesfinanzministerium in
Platz des 17. Juni 1953 umzube-
nennen. Geschichte braucht auch
authentische Orte und Namen für
das Erinnern.“ Alexandra Hilde -
brand fordert die Umbenennung
des Platzes seit Jahren. Wie dürftig
die Erinnerung an die Ereignisse
des 17. Juni mittlerweile ist, zeigte
sich bei der diesjährigen Gedenk-
veranstaltung. Bundeskanzlerin
Angela Merkel fand keine Zeit, um
teilzunehmen. Sie ließ sich von
Bundesbildungsministerin Annet-
te Schavan vertreten. T.M.

Auch Jauch und Joop
wollen das

Projekt retten
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Es waren Stichworte wie „Change“
(Wechsel) oder „hope“ (Hoffnung)
oder „Yes, we can“ (Wir schaffen
es), die Barack Obamas Wahl-
kampf 2008 bestimmten und die
Menschen elektrisierten. Sie
feierten den Präsidentschaftskan-
didaten auf Freiluftveranstaltun-
gen, die Feldgottesdiensten
glichen. Heute brechen selbst
linksliberale Medien über den
US-Präsidenten den Stab.

Der Titel des vorletzten „Spie-
gel“ „Schade, Obamas miss-
glückte Präsidentschaft“ klingt
wie ein Nachruf. Sorgfältig ist von
Redakteuren das Bild eines er-
grauten und verkniffen gucken-
den Präsidenten ausgewählt wor-
den. Fast gleichzeitig berichtet die
„Welt“ erstmals von schlechten
Umfragezahlen für Obama. Der
republikanische Herausforderer
Mitt Romney führe mit bis zu drei
Prozentpunkten, wie die Mei-
nungsforschungsinstitute Gallup
und Rasmussen herausgefunden
hätten, lautete die Nachricht. Und
noch alarmierender für alle, die
in Europa bisher auf eine Wieder-
wahl des Präsidenten am 6. No-
vember gewettet hatten: Auch in

dem meist wahlentscheidenden
Bundesstaaten Florida und Ohio
liegt Romney bei einigen Umfra-
gen hauchdünn vorne. Selbst bei
der Höhe der im Mai eingegange-
nen Wahlkampfspenden hat der
Herausforderer den Präsidenten
mit 76 zu 60 Millionen US-Dollar
überflügelt.
Was hat sich verändert, was ist

passiert? Warum sehen selbst be-
rühmte Ostkü-
sten-Medien wie
die „Washington
Post“ oder die
„New York Times“
den Präsidenten
kritischer und
den steinreichen
republikanischen Herausforderer
positiver? Schon im Januar 2010,
nur ein Jahr nach dem Beginn der
Präsidentschaft Obamas, mehrten
sich dort bereits die kritischen
Stimmen. Kommentatoren der
linksliberalen Medien zogen ein
durchwachsenes Fazit über den
Mann, der gerade den Friedens-
nobelpreis bekommen hatte. Die
Magie Obamas schien verflogen
zu sein. Das US-Gefangenenlager
Guantánamo war immer noch
nicht aufgelöst, der Krieg in Af-

ghanistan forderte noch mehr
Soldaten und Tote, die Wirtschaft
geriet in eine tiefe Krise und die
Arbeitslosenzahlen schnellten in
die Höhe. Gleichzeitig verpufften
die von Obamas Wirtschaftsbera-
tern favorisierten Konjunkturpro-
gramme. Das US-Staatsdefizit er-
reichte astronomische Höhen. In
dieser Zeit beurteilte David
Brooks für die „New York Times“

Obama noch gnä-
diger und hielt
ihm seine Dialog-
bereitschaft, sei-
ne abwägende,
pragmatische Art
zugute.
Zur Halbzeit

der Präsidentschaft votierten je-
doch die US-Bürger mehrheitlich
für die oppositionellen Republi-
kaner im Repräsentantenhaus,
dem amerikanischen Parlament.
In der Folgezeit sah sich Obama
zu nervenzehrenden Verhand-
lungen über die Höhe der Neu-
verschuldung gezwungen. Doch
all das schien dem Präsidenten
bis vor kurzem nicht viel anha-
ben zu können. Den Sturz von
seinem Sockel hatten Obama vie-
le vorausgesagt, aber bisher

schienen die Misserfolge seiner
Politik oder die hohen Kosten
der viel kritisierten Gesundheits-
reform nur wenig an seinem Ima-
ge zu kratzen. Die Republikaner
verzehrten sich indes in einem
sehr aufreibenden Kandidaten-
wettkampf und genüsslich schal-
teten Obamas Leute Werbespots
über den Mormonen und gieri-
gen Hedgefonds-Manager Mitt
Romney, dem zudem noch man-
gelndes Charisma nachgesagt
wurde.
„Schade“, sagt nun der „Spie-

gel“, der traditionell mit den ame-
rikanischen Ostküsten-Medien
eng verbunden ist, die jetzt das
Spiel anscheinend verloren ge-
ben. Der mediale Mainstream
zeigt sich außerordentlich irritiert
über einen Friedensnobelpreis-
träger, der einen „schmutzigen
Drohnenkrieg“ in Pakistan führt
und Klimaabkommen blockiert.
Die Enttäuschung der Medien ist
mit Händen zu greifen, wenn
Hans Ulrich Gumbrecht im Feuil-
leton der „Welt“ schreibt, Obama
und seine Minister seien durch
die Herausforderungen der
elektronischen Revolution „radi-
kal überfordert“. Hinrich E. Bues

Je besser die Wahlchancen fürMitt Romney werden, desto in-
tensiver wird auch der familiä-
re und berufliche Hintergrund

des republikanischen Präsident-
schaftskandidaten unter die Lupe
genommen. Aus Sicht der Wahl-
kampfmanager geht Mitt Romney
mit gleich zwei Handicaps in das
Rennen um das Weiße Haus: Ihm
haftet der Ruf an, ein Mann der
Wallstreet zu sein. Romney hat bis
1999 in der Privat Equity Branche
gearbeitet. Jene berüchtigten „Heu-
schrecken“, die für hohen Profit
Firmen aufkaufen und ausschlach-
ten, so dass massenweise Arbeits-
plätze verloren gehen. Zusätzliche
Kritik hat ihm eingebracht, dass er
für sein Vermögen von 250 Millio-
nen Dollar weniger Steuern als die
meisten Normalverdiener in den
USA zahlt. Statt des US-Spitzen-
steuersatzes von 35 Prozent waren
das im Jahr 2010 lediglich 13,9 Pro-
zent: Legal, da er keinen Lohn,
sondern Einkünfte aus Investment-
geschäften versteuert. Bei „Joe Six-
pack“, dem Durchschnittsamerika-
ner, der seinen Gürtel immer enger
schnallen muss, wird er damit aber
kaum Pluspunkte sammeln.
Fast noch schwerer wiegt aller-

dings die Skepsis, die Romney

selbst unter den republikanischen
Stammwählern entgegenschlägt:
Romney ist Mormone. Bei großen
Teilen der republikanischen Basis
gelten die Mormonen nicht als
Christen, sondern als gotteslästerli-
che Sekte. Mit zu diesem Bild bei-
getragen hat, dass die Mormonen
lange Zeit an der Vielehe festgehal-
ten haben, aber auch Traditionen
wie obskure Tempelzeremonien

und die sogenannten Totentaufen:
Die Mormonen taufen Verstorbene,
ohne dass diese jemals dazu ihr
Einverständnis gegeben haben. Von
Ahnenforschern der Mormonen-
kirche ermittelt, sollen etwa zwei
Millionen Menschen aus aller Welt
auf diese Weise inzwischen getauft
worden sein, unabhängig von ihrer
Herkunft oder Religion. Romney
selbst versucht das Thema seiner
Zugehörigkeit zu den Mormonen
aus dem Wahlkampf herauszuhal-
ten, tatsächlich ist das allerdings
nicht durchzuhalten. Die Romneys
haben über Generationen zur Elite
der Mormonen gehört. Mitt Rom-

ney selbst ist als 19-Jähriger 1966
für zwei Jahre nach Frankreich ge-
gangen, um dort für die Mormonen
zu Missionieren. Von 1981 bis 1986
war er mormonischer Bischof in
der Nähe von Boston. Bis heute
spendet er Millionen für die Mor-
monenkirche.
Welche Skepsis Romney selbst

im eigenen Lager entgegenschlägt,
macht eine Umfrage des Pew Re-
search Centers unter Wählern der
Republikaner deutlich. Etwa zwei
Drittel der Befragten zählten die
Mormonen nicht zu den Christen.
Lediglich 13 Prozent waren dafür,
dass Romney für die Republikaner
als Präsidentschaftskandidat an-
tritt. Erst vor die Wahl gestellt, zwi-
schen Obama und Romney als Prä-
sidenten wählen zu müssen, stieg
die Zustimmung für Romney dann
auf 89 Prozent. Romney gilt gewis-
sermaßen als kleineres Übel.
Für wenig Begeisterung sorgte

denn auch Romneys jünste Perso-
nalentscheidung. An die Spitze sei-
nes Transition Teams, das im Fall
eines Wahlsieges die Details der
Amtsübernahme von der Obama-
Administration vorbereiten soll,
setzte er den Ex-Gouverneur von
Utah, Mike Leavitt – ein Mormone
wie Romney. Norman Hanert

Zeitzeugen

Wiederholt sich da die Ge-
schichte? US-Beobachter

fühlen sich angesichts von Ba-
rack Obamas verglimmender
Aura an Jimmy Carter erinnert.
Wie Obama Mitglied der Demo-
kratischen Partei, startete der
Mann aus Georgia nach einem
furiosen Sieg über Gerald Ford
1976 seine Präsidentschaft als
Hoffnungsträger und frische
Lichtgestalt.
Ford, bis zu dessen Sturz 1974

Vizepräsident von Richard Ni-
xon, haftete noch immer der
strenge Geruch der Watergate-
Affäre an, die seinem Vorgänger
das Amt gekostet hatte. Er stand
somit für das desavouierte, „al-
te“ System von Washington. Jim-
my Carter hatte bis zu seiner
Präsidentschaft noch kein politi-
sches Amt auf Bundesebene in-

negehabt, was ihm nun zum Vor-
teil gereichte. Er konnte einige
außenpolitische Erfolge verbu-
chen, so das Abkommen von
Camp David, mit dem 1978 das
Kriegsbeil zwischen Ägypten
und Israel begraben wurde.
Doch dann ging scheinbar al-

les schief: Im November 1979
nahmen iranische Studenten 52
Diplomaten in der Teheraner
US-Botschaft als Geiseln, die
erst am 20. Januar 1981 freige-
lassen wurden. Just an dem Ta-
ge, als Ronald Reagan die Präsi-
dentschaft von Carter über-
nahm, was bis heute Stoff für
Verschwörungstheorien liefert.
Im Dezember 1979 überfiel die
UdSSR Afghanistan, im Folge-
jahr erschütterte der zweite Öl-
preisschock die Weltwirtschaft.
Carter erließ hohe Einfuhrzölle
auf Öl, was ihm Feinde machte.
Bald rückten auch die zuvor

euphorischen Medien von ihm
ab, gaben ihm die Schuld für al-
len Unbill wie Arbeitslosigkeit
oder die Machtlosigkeit gegen-
über Teheran und Moskau. Im
November 1980 verpasste er sei-
ne Wiederwahl krachend. H.H.

Ron Paul – Der 1935 geborene te-
xanische Kongressabgeordnete ist
schon mehrfach zu Präsident-
schaftsvorwahlen angetreten und
steht auch jetzt gegen seinen re-
publikanischen Parteifreund
Romney. Paul war gegen den Irak-
krieg, tritt für den Goldstandard
ein und missbilligt die Sicher-
heitsgesetze infolge des 11. Sep-
tember 2001 als Gefahr für die
Freiheit. Bei großen Medien und
im US-Establishment hat Paul we-
nig Freunde. Dafür schart er eine
recht große Unterstützergemein-
de im Volk um sich.

Miles Park Romney – Der in Viel-
ehe lebende Urgroßvater von Mitt
Romney, Miles Park Romney
(1843–1904), floh 1885 wegen ei-
nes in den USA verhängten Anti-
Polygamie-Gesetzes ins Exil.
Noch der Vater von Mitt Romney
wurde in einer nordmexikani-
schen Mormonen-Kolonie gebo-
ren, bevor die Familie aufgrund
der Wirren der 1910 in Mexiko
ausgebrochenen Revolution mit
anderen Mormonen wieder zu-
rück in die USA zog.

Joseph Smith – In seinem 1830
veröffentlichten Buch „Mormon“
stellte der Religionsstifter (1805–
1844) die Behauptung auf, dass
Jesus Christus nach seiner Aufer-
stehung in die USA gekommen
sei, wo er gelehrt und eine Kirche
gegründet habe. Von den Mormo-
nen wird daraus abgeleitet, dass
die Vereinigten Staaten von Ame-
rika ein auserwähltes Land und
Ort göttlichen Handelns seien.

Timothy Geithner – Als Chef der
New Yorker Zentralbank gehörte
der 50-Jährige bereits zum inner-
sten Zirkel des Banker-Adels, be-
vor Obama ihn zu seinem Finanz-
minister machte. Kritiker halten
Geithner vor, dass er Finanzinsti-
tute bedingungslos mit Steuermit-
teln rette, eine sinnvolle Reform
der Bankenaufsicht aber ver-
schleppe. So wälze er die Risiken
von den Großspekulanten auf die
Steuerzahler ab.

Hillary Clinton – Die 64-jährige
Frau des früheren Präsidenten Bill
Clinton trat, sogar als Favoritin,
zunächst selbst bei den Vorwah-
len der Demokraten 2008 an. Sie
lieferte sich mit Gegenkandidat
Obama einen erbitterten Kampf,
den sie verlor. Um die Partei wie-
der zu einen, holte Obama sie als
Außenministerin ins Kabinett.

Romney: Das kleinere Übel
Viele Republikaner stört, dass ihr Kandidat Mormone ist

Der gefallene »Messias«
Immer mehr Medien wenden sich von US-Präsident Barack Obama ab
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Vieles
erinnert an
Jimmy Carter

»Heuschrecke« zahlt
wenig Steuern

Der versprochene
»Change« hat 

nicht stattgefunden

Vom Medienstar
zum Pechvogel
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Null Toleranz bei
Beschneidung

Köln – Weder das Elternrecht noch
die im Grundgesetz garantierte Re-
ligionsfreiheit rechtfertigten bei ei-
ner Beschneidung die „schwere
und irreversible Beeinträchtigung
der körperlichen Unversehrtheit“,
urteilte dieser Tage das Landge-
richt Köln. Für Muslime wie Juden
war das Urteil des Landgerichts die
reinste Provokation. Holm Putzke,
Strafrechtler an der Universität
Passau, lobte hingegen in der „Fi-
nancial Times Deutschland“ das
Urteil des Gerichtes, da es nun ei-
ne juristische Grauzone geklärt ha-
be. „Das Gericht hat sich – anders
als viele Politiker – nicht von der
Sorge abschrecken lassen, als anti-
semitisch und religionsfeindlich
kritisiert zu werden“, so Putzke.
Das Urteil, das die Grundrechte
der Kinder respektiert, ist Folge ei-
ner fehlerhaften Beschneidung, die
zu Nachblutungen bei dem Jungen
führte, wovon die Staatsanwalt-
schaft Köln erfuhr. Bel

Das Bundesverfassungsgericht
prüft aktuell das Asylbewerber-
leistungsgesetz (AyslbLG). Offi-
ziell geht es um das Existenzmini-
mum für Flüchtlinge, konkret hin-
gegen um die Frage, wie viel staat-
liche Leistungen sie bekommen,
ob der Bedarf weiter geschätzt
werden darf oder berechnet wer-
den muss. Vor allem die beglei-
tenden Proteste von Flüchtlingen
und deren Organisationen zeigen,
worum es wirklich geht: um mehr
Geld und ein Ende der Sachlei-
stungen.

Das Asylbewerberlei-
stungsgesetz legt seit 1993
fest, was Asylbewerber mo-
natlich vom deutschen Steu-
erzahler an Zuwendungen
erwarten dürfen. Nun ste-
hen die Fälle eines 2003 aus
dem Irak geflohenen Kurden
und eines elfjährigen, in
Deutschland geborenen
Mädchens, Tochter einer Ni-
gerianerin, beim Bundesver-
fassungsgericht (BVG) zur
Prüfung an. Das Landessozi-
algericht Nordrhein-Westfa-
len hält die vom Staat ge-
zahlten Beträge für zu nie-
drig und hat das AyslbLG in
Karlsruhe zur Prüfung vor-
gelegt.
Das oberste deutsche Ge-

richt geht also der Frage
nach, ob die „Gewährlei-
stung eines menschenwürdi-
gen Existenzminimums aus-
weislich des Grundgesetzes“
in der aktuellen Praxis gege-
ben ist. Seit Einführung des
Euro erhalten Asylbewerber
und geduldete Flüchtlinge in
Deutschland in den ersten
vier Jahren nach ihrer An-
kunft monatlich insgesamt
224,97 Euro. Davon werden
in vielen Bundesländern 40,90 Eu-
ro zur freien Verfügung bar ausge-
zahlt, der Rest ergibt sich aus Lei-
stungen wie Kleidung, Lebensmit-
teln sowie Strom und Kosten für ei-
ne Unterkunft. Der Hartz-IV-Regel-
satz liegt für erwachsene Alleinste-
hende bei 374 Euro, rechnen nun
Flüchtlingsverbände gegen.

Der zwischen CDU/CSU, FDP
und SPD geschlossene Asylkom-
promiss von 1993 als politische

Antwort auf die damals massive
Einwanderung in den deutschen
Sozialstaat ist somit in Gefahr.
Gegner des daraus entstandenen
AyslbLG werfen der Bundesregie-

rung vor, über geringe Zuwen-
dungen Flüchtlinge nur abschrek-
ken zu wollen. Massive Kritik
kommt nicht nur aus der Opposi-
tion. Der pensionierte Bundes-
richter Ralf Rothkegel sagte jetzt
zur Ermittlung des Bedarfs: „Die
Aussagen zu Hartz IV lassen sich
eins zu eins auf die Asylbewer-

berleistungen übertragen.“ Dem-
nach sollten keine Unterschiede
zwischen deutschen und auslän-
dischen Empfängern staatlicher
Transfers mehr gemacht werden.
Medien diskutieren allerdings

kaum die Frage, ob es gerecht ist,
jemandem, der in den Sozialstaat
nie eingezahlt hat, gleiche Lei-
stungen in bar zu gewähren wie
einem Hartz-IV-Empfänger. So
stellte die „Märkische Allgemei-
ne“ den Fall der Iranerin Tannaz
Bidary aus Hennigsdorf im Kreis
Oberhavel vor, einem der letzten
Kreise in Brandenburg, die noch

Sachleistungen statt nur Bargeld
ausgeben. Die 36-jährige, jüngst
von Ministerpräsident Matthias
Platzeck (SPD) Ausgezeichnete
habe demnach „nur wenig Geld
zum Leben“. Eis für ihre zwei
Kinder (acht und zwölf Jahre) sei
Luxus. Bar gibt es 20,45 pro Kind
und Monat. So hat die Mutter

81,80 Euro pro Monat zur freien
Verfügung für sich und die Kin-
der. Nicht viel, doch bleibt einer

alleinerziehenden Mutter mit So-
zialhilfe (Hartz IV) auch wenig
Geld für Eis oder Extras.
Genau um diesen Vergleich

geht es indes. Der stellvertretende

Präsident des BVG, Ferdinand
Kirchhof, attackierte schon zum
Auftakt des Verfahrens die „ins
Auge stechende Differenz“ zwi-
schen Hartz IV und den Regelsät-
zen für Flüchtlinge und Asylbe-
werber. Dabei zeichnete das BVG
selbst die Ausweitung der Zuwen-
dungen nach: Ursprünglich galt

das AyslbLG nur für Flüchtlinge
während des Asylverfahrens. In-
zwischen erhalten auch andere
Menschen ohne dauerhaftes Auf-
enthaltsrecht Leistungen und
Geld. Und zwar aktuell rund
130000, zwei Drittel von ihnen le-
ben seit mehr als sechs Jahren in
Deutschland, so die Berichterstat-
terin des Verfahrens, Verfassungs-
richterin Susanne Baer.
Flücht l ingsorganisat ionen

reicht das nicht. „Flüchtlinge sind
absolut verzweifelt“, verkündet
der Flüchtlingsrat Bayern zum
Prozessauftakt und berichtet von

Flüchtlingen in Würzburg,
die sich die Lippen zuge-
näht hätten und für diese
Woche mit Durststreik dro-
hen. Als hingegen der zu-
ständige Sozialdezernent
im SPD-regierten Kreis
Oberhavel nach Protesten in
Asyl-Wohnheimen und der
eigenen Partei ankündigte,
Sachleistungen grundsätz-
lich beizubehalten, Baraus-
zahlungen für den indivi-
duellen Bedarf indes zu er-
höhen, erntete er nur Ab-
lehnung. Besonders Links-
partei und Grüne sowie
weite Kreise der SPD be-
kämpfen Sachleistungen.
Sie bemängeln, dass die
Zahlungen für Kinder mit
60 bis 80 Prozent des Er-
wachsenensatzes berechnet
werden. Das sei pauschal,
orientiere sich nicht am rea-
len Bedarf.
„Wir haben uns auf den

Weg gemacht, das Asylbe-
werberleistungsgesetz zu
überarbeiten“, sagte nun die
Staatssekretärin im Bundes-
ministerium für Arbeit und
Soziales, Annette Nieder-
franke, für die Bundesregie-

rung. Das Ende der vom Flücht-
lingsrat Bayern unterstellten „rigi-
den Lagerunterbringung“ und die
absehbare Leistungsaufstockung
werden indes kaum das Selbst-
wertgefühl der Flüchtlinge heben,
das zeigt der Blick auf das Selbst-
wertgefühl von Hartz-IV-Empfän-
gern. Sverre Gutschmidt

Über die Grenzen des Sozialstaats
Leistungen für Flüchtlinge und Asylbewerber stehen vor deutlicher Ausweitung

Ungeklärte
Rechtslage

Berlin – Eine Empfehlung des
Bundesgerichtshofs (BGH) hat da-
zu geführt, dass CSU und FDP seit
langer Zeit mal wieder offen eine
Position teilen. Während der BGH
dem Gesetzgeber nahelegte, eine
Entscheidung zu treffen, inwie-
weit Korruption im Gesundheits-
wesen strafbar sei und welche
Strafen greifen sollten, waren die
beiden sonst im Kleinkrieg gefan-
genen Regierungsparteien sich ei-
nig, dass dies nicht gesetzlich ge-
regelt werden müsse. Auslöser für
das Aufleben des Themas war,
dass der BGH mangels Rechtslage
urteilte, dass freiberufliche Ärzte
Geschenke von Pharmafirmen an-
nehmen dürfen, ohne sich der Be-
stechlichkeit schuldig zu machen.
Die gesetzlichen Krankenkassen,
die SPD und „Die Linke“ beklag-
ten daraufhin, dass ein großer Teil
der Ärzteschaft außerhalb des
Strafrechts stehe. Bel

Gleichsetzung mit jenen,
die in Sozialkassen
selber eingezahlt haben

Schlecht fürs Image
BND wird zur Lachnummer

»Diese Aufgabe verlangt Ausdauer«
Enkelin des letzten österreichischen Kaisers über die Sicherheitslage in Georgien

Da ist er gerade erst ein hal-
bes Jahr Präsident des
Bundesnachrichtendienstes

(BND), doch dürfte der Verwal-
tungsjurist Gerhard Schindler vor-
erst genug von schlechter Presse
haben, zumal er selber sehr wenig
dafür kann.
Zuerst nervte die unangenehme

Teppich-Affäre, bei
der die Medien über
ihn herfielen, weil er
einen Teppich des
Entwicklungsmini-
sters Dirk Niebel
(FDP) in seinem
BND-Flieger unver-
zollt von Afghanistan
nach Deutschland
transportiert hatte,
von dem er aber sel-
ber offenbar erst er-
fuhr, als er schon
wieder in heimischen
Gefilden war. Dumm
nur, dass Schindler die Sache un-
geschickt kommunizierte und dass
nun in der seriösen „Frankfurter
Allgemeinen Zeitung“ das Gerücht
verbreitet wird, die Teppich-Affäre
hätte im Grunde ihm und nicht
Niebel gegolten. So kleinkariert die
in der „FAZ“ publizierten Details
auch sind, so deutet doch alles dar-
auf hin, dass der Chef des BND
Autoritäts- und Akzeptanzproble-
me hat, was keine optimalen Vor-

aussetzungen für einen Geheim-
dienstchef sind.
Und nun auch noch die erneute

Verzögerung der Fertigstellung des
Neubaus der neuen BND-Zentrale
in Berlin. Nicht nur, dass die mei-
sten der noch in der alten Zentrale
in Pullach bei München sitzenden
2000 Mitarbeiter sowieso wenig

geneigt sind, von
München nach Berlin
zu ziehen, nun ver-
schiebt sich auch der
Umzug auf Ende
2015. Anfangs war
von 2013 die Rede,
dann von 2014 und
jetzt eben 2015. Zu-
dem soll das niedrige
Leistungsniveau der
Berliner Schulen die
Geheimdienstler ab-
schrecken, mit Kind
und Kegel an die
Spree zu ziehen.

Extra für den Standort Berlin ein-
gestellte junge Mitarbeiter wiede-
rum würden, so Schindler, bereits
wieder kündigen, da es für sie
noch immer keinen Arbeitsplatz in
der Hauptstadt gäbe. Insgesamt
4000 Mitarbeiter soll der BND
irgendwann in Berlin haben, weite-
re 1000 Mitarbeiter in Pullach.
Doch die jetzigen Schlagzeilen um
den BND dürften bis dahin dessen
Image geschädigt haben. Bel

Gabriela von Habsburg, seit März
2010 Botschafterin der Republik
Georgien in der Bundesrepublik
Deutschland, sprach mit der PAZ
über ihre Aufgabe als Repräsen-
tantin des kaukasischen Landes
und ihre Sicht auf die Probleme
des Landes. Die Fragen stellte
Jean-Paul Picaper.

PAZ: In der Familie von Habs-
burg in Ihrer Generation waren
Sie eher die Künstlerin, Bildhaue-
rin und Kunstprofessorin. Wie ka-
men Sie denn dazu, dieses wichti-
ge Botschafterinnenamt in Berlin
zu übernehmen?
Gabriela von Habsburg: Meine

Liebe zur Kunst hat hierbei einen
sehr wesentlichen Einfluss gehabt.
Nach dem Ende der Sowjetunion
hatte ich damit begonnen, die
Länder Osteuropas vermehrt zu
bereisen. Eine Ausstellung führte
mich nach Georgien. Das Land hat
mich vom ersten Augenblick an in
seinen Bann gezogen mit seiner
langen Geschichte, dieser einzig-
artigen Natur und der Gastfreund-
lichkeit der Menschen. Daraufhin
habe ich das Land öfter besucht
und auch einige Werke von mir
dort ausgestellt. Schließlich habe
ich Gastvorlesungen an der Natio-
nalen Kunsthochschule in Tiflis
gegeben und später eine Professur
dort erhalten. Dies war ein ent-

scheidender Moment für meine
heutige Tätigkeit als Botschafterin
von Georgien. Viele meiner dama-
ligen Studenten hatten sich der
friedlichen Rosenrevolution von
2003 angeschlossen und ihr politi-
sches Engagement anschließend
in Parlament und Regierung fort-
gesetzt. Bei der Einweihung eines
Denkmals zur Rosenrevolution im
Jahr 2007, das ich gemeinsam mit
Kunststudenten entworfen hatte,
überreichte mir Präsident Michail
Saakaschwili den georgischen
Pass. 2009 fragte der Präsident
mich, ob ich Georgien in Deutsch-
land vertreten wollte.

PAZ: Glauben Sie, dass Sie in
die Fußstapfen Ihres seligen Va-
ters, Otto von Habsburg, treten,
indem Sie einen kleinen europäi-
schen Staat gegen das große
Russland verteidigen? Russland
ist jetzt doch zu einem wichtigen
Verbündeten des Westens insbe-
sondere gegen den Islamismus
geworden, oder?
Habsburg: Georgien begrüßt die

Annäherung Russlands an die
westlichen Strukturen ausdrück-
lich. Schließlich hat die georgi-
sche Regierung Ende vergange-
nen Jahres ein Abkommen unter-
zeichnet, auf dessen Grundlage
der Beitritt der Russischen Föde-
ration zur Welthandelsorganisa-

tion (WTO) ermöglicht wird. Lei-
der ignoriert Moskau darüber
hinaus die Initiativen unserer Re-
gierung, die offenen Konflikt-
punkte friedlich zu lösen. So hat
Präsident Saakaschwili bereits im
November 2010 vor dem Europäi-
schen Parlament erklärt, im Kon-
flikt über die besetzten georgi-

schen Gebiete Abchasien und
Südossetien keine Gewalt einzu-
setzen. Bis heute hat Russland
dieses Bekenntnis zum Gewalt-
verzicht nicht erwidert. Auch da-
durch wird eine friedliche Lösung
des Konflikts deutlich erschwert.
Vor diesem Hintergrund wünsche
ich mir jene Ausdauer und Be-
harrlichkeit, wie sie mein Vater

auf der politischen und diploma-
tischen Bühne gezeigt hat.

PAZ: Ist die Lage Georgiens
endgültig gesichert? Oder
braucht das Land noch Schutz
vom Westen?
Habsburg: Von einer gesicher-

ten Lage für das georgische Volk
kann leider überhaupt keine Rede
sein. Auch in diesem Moment hat
die russische Führung mehrere
tausend Soldaten in den georgi-
schen Gebieten Abchasien und
Südossetien stationiert. Raketen-
werfer und Geschütze sind unweit
unserer Hauptstadt Tiflis statio-
niert. Internationalen Beobach-
tern verweigert Moskau kontinu-
ierlich den Zutritt zu den besetz-
ten Gebieten. Damit wäre die für
uns sehr schwierige sicherheits-
politische Lage grob umrissen.
Was wir uns jedoch wünschen, ist
kein Schutz in Form weiterer mi-
litärischer Präsenz in unserer
Umgebung, sondern die Einbet-
tung in kollektive Sicherheitsar-
chitekturen, sowohl auf europäi-
scher als auch auf transatlanti-
scher Ebene. Dass wir im Gegen-
zug bereit sind, einen eigenen
Beitrag zur globalen Sicherheit zu
leisten, zeigen wir bereits jetzt
mit unserem Engagement im Rah-
men der Isaf- beziehungsweise
Kfor-Mission.

GGaabbrriieellaa  vvoonn  HHaabbssbbuurrgg

MMiitt  AAssyyllbbeeddiinngguunnggeenn  iinn  DDeeuuttsscchhllaanndd  uunnzzuuffrriieeddeenn::  BBeeii  iihhrreemm  PPrrootteesstt  kköönnnneenn  ssiicchh  AAssyyllbbeewweerrbbeerr  ddeerrzzeeiitt  aauuff
UUnntteerrssttüüttzzuunngg  vviieelleerr  MMeeddiieenn  uunndd  lliinnkkeerr  GGrruuppppiieerruunnggeenn  vveerrllaasssseenn Bild: action press

Für ein besseres
Selbstwertgefühl à la
Hartz-IV-Empfänger

BBNNDD--CChheeff::  GGeerrhhaarrdd
SScchhiinnddlleerr Bild: O. Lang/dapd
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Internet-Gigant
schützt Sprachen
Mountain View – Das US-Internet-
Unternehmen Google hat mit dem
„Endangered Language Project“
(„Bedrohte Sprachen-Projekt“) ei-
ne Initiative zur Unterstützung und
Erhaltung von Sprachen auf der
ganzen Welt gestartet. Google stellt
die Technologie zur Verfügung, um
zur Sprachenvielfalt auf der Welt
beizutragen und die Sprache als
kulturelles Erbe, Wissen und Iden-
tifikation ganzer Völker, Länder
oder Regionen zu erhalten. Derzeit
existieren noch etwa 7000 ver-
schiedene Sprachen auf der Welt.
Die Hälfte droht in den nächsten
100 Jahren auszusterben. In
Deutschland wird zum Beispiel
Sorbisch nur noch von 20000 bis
30000 Menschen gesprochen und
als stark bedrohte Sprache aufgeli-
stet. Anhand von Text- und Audio-
beispielen soll sich künftig jeder
Google-Nutzer ein umfassendes
Bild jeder aussterbenden Sprache
machen können und selbst aktiv
mit Beiträgen zur Dokumentation
beitragen. S.G.

Seit Jahren tut Japans politische
Klasse nichts anderes, als im
selbstversessenen Dauerstreit alle
neun Monate den Premierminister
zu stürzen, an dessen Namen sich
die meisten Bürger wenig später
kaum noch erinnern. Die Staats-
schulden wuchern derweil weiter –
mit 5,5 Billionen Dollar auf mehr
als das Doppelte der Jahreswirt-
schaftsleistung. Zugleich
schrumpft die Bevölkerung des
Landes jährlich um 200000 Men-
schen und somit um die Größe ei-
ner mittleren Großstadt.

Nach der Dreifachkatastrophe
des Vorjahres kommt der Wieder-
aufbau des verwüsteten Küstenstri-
ches im Norden nicht in Gang. Es
herrscht Uneinigkeit darüber, ob
man die Küstenstädte und Fischer-
dörfer so aufbauen soll, wie sie vor
der Zerstörung ausgesehen
haben, oder in sichere neue
Mittelpunktzentren verlegen
soll. Solang man sich streitet,
passiert sehr wenig. Die
Überlebenden vegetieren
weiter in deprimierenden
Container-Siedlungen oder
wandern ab.

Nach dem Unfall im Kern-
kraftwerk Fukushima wur-
den nach und nach alle an-
deren 54 AKWs im Land für
Wartungsarbeiten abgestellt.
Bis vor kurzem hatte nie-
mand unter den betroffenen
Regionalpolitikern, deren
Einverständnis dazu nötig ist,
den Mut, ihrem erneuten Be-
trieb zuzustimmen. So
schossen die Rechnungen für
importierte Energieträger –
Öl, Gas, Kohle – in die Höhe,
so dass Japans Handelsbi-
lanz zum ersten Mal seit
Jahrzehnten tiefrote Zahlen
aufweist. Gleichzeitig bedro-
hen trotz aller Sparmaßnah-
men Stromausfälle die ener-
gieintensiven Fertigungen.
Die vom hohen Yen-Kurs be-
drängte Exportindustrie be-
schleunigt deshalb ihre Pro-
duktionsverlagerung ins
Ausland. Auch die Verhand-

lungen über Freihandelsabkom-
men mit den USA und anderen Pa-
zifikanrainern, mit Australien, Chi-
na, Korea und der EU kommen
nicht vom Fleck, zu stark sind die
protektionistischen Interessen der
wettbewerbsschwachen geschütz-
ten Binnenindustrien, des Bausek-
tors, der Dienstleistungen und der
Landwirtschaft, die alle Reformen
und Konzessionen blockieren.
Nichts bewegt sich mehr in Japan.
Das Land starrt gebannt auf den
kraftstrotzenden chinesischen Erz-
rivalen und gibt sich Szenarien
vom „Abstieg mit Würde“ nach bri-
tischem Vorbild hin.

Doch noch hat Japans Premier
Yasuhiko Noda nicht aufgegeben.
Der konservative Offizierssohn
entstammt keiner politischen Dy-
nastie und scheint aus einem ande-
ren Holz geschnitzt als seine vielen

Vorgänger, die schon in der Enkel-
generation Berufspolitiker sind.
Als erstes gelang es ihm, trotz vie-
ler Widerstände und negativer
Meinungsumfragen die Betriebs-
aufnahme zweier AKWs in der
Provinz Fukui durchzusetzen, de-
ren Elektrizität die Unternehmen

in Japans zweitgrößter Industriere-
gion in Kansai um die Großstädte
Osaka, Kobe und Kyoto dringend
benötigen. Dann nahm er die im
Lande ebenfalls unpopuläre Ver-
doppelung der Verbrauchssteuern
von derzeit fünf auf zehn Prozent
bis 2014 in Angriff. Zum Reduzie-
rung der jährlichen Neuverschul-

dungen sind höhere konjunkturun-
abhängige Verbrauchssteuern drin-
gend nötig. Pikant dabei ist, dass
Nodas Demokratische Partei mit
einer Kampagne sozialer Verspre-
chen und der Ablehnung jeglicher
Steuererhöhungen noch vor drei
Jahren einen Erdrutschsieg einge-
fahren hatte. Jetzt zwingt ihn die
konservative Opposition der Libe-
raldemokraten (LDP), die im Ober-
haus weiter die Mehrheit hat, ein
Wahlversprechen nach dem ande-
ren – vom vermehrten Kindergeld
bis zur subventionierten Gesund-
heitsversorgung für Hochbetagte –
als Bedingung für ihre Zustim-
mung zu kassieren. Die LDP hofft
so, durch das Erzwingen von Neu-
wahlen nach der unvermeidlichen
Steuererhöhung wieder die Macht
in Japan zu übernehmen, die sie
zuvor fast 60 Jahre ausgeübt hat.

Zugleich hat Noda auch inner-
parteiliche Probleme. Schon bei
der Kabinettsumbildung vor zwei
Wochen, bei der er fünf von der
Opposition kritisierte Minister
wegen teilweise lässlicher Sünden
austauschte – der Justizminister
hatte auf seinem Rechner ein Pfer-
derennen während einer Parla-
mentsdebatte betrachtet – und sie
durch oppositionsnahe Politiker
ersetzte, hatte böses Blut erregt.
Jetzt führt sein innerparteilicher
Rivale Ichiro Ozawa eine Gruppe
von 60 Abgeordneten an, die dem
Premier in der alles entscheiden-
den Steuerfrage die Gefolgschaft
aufkündigen und mit Nein stim-
men wollen. Noda ist also mehr
denn je auf den guten Willen der
Opposition angewiesen.

Auch droht Ungemach in der
Provinz. In Osaka hat der neue

Bürgermeister, der jugendli-
che Toru Hashimoto, eine
regionale Protestpartei ge-
gründet, die sich gegen das
selbstsüchtige Establish-
ment der zwei in sich zer-
strittenen Großparteien und
gegen den arroganten Zen-
tralismus von Tokio richtet.
In landesweiten Umfragen
ist er doppelt so beliebt wie
der Premier. Auch auf der
fernen Tropeninsel Okina-
wa haben die Wähler jüngst
aus Protest gegen die US-
Truppenstützpunkte die
beiden Großparteien abge-
straft und Politiker gewählt,
die den Abzug der US-Sol-
daten fordern.

Es stehen Japan also be-
wegte Zeiten bevor. Die
Angst ist groß, dass im Fall
negativer Zahlungsbilanzen
und der Notwendigkeit sich
dann vermehrt im Ausland
verschulden zu müssen, dem
Land bei seinen ungelösten
Fiskalproblemen und der
Neigung der Politiker, die
nächste Generation die Ze-
che zahlen zu lassen, der In-
selnation früher oder später
griechische Verhältnisse dro-
hen. Albrecht Rothacher

Nichts mehr zu verlieren
Japans Premier, sein politischen Aus vor Augen, erhöht trotz Protest Steuern und schaltet AKWs wieder an

Einstimmen auf
die Taliban

Pakistan scheint unterstrei-
chen zu wollen, dass es für
mehr als nur Routinemel-

dungen über Bombenattentate
und Drohnenangriffe gut ist,
denn diesmal geht es um Vorgän-
ge, die man andernorts als
Staatskrise bezeichnen würde:
Ministerpräsident Yousef Rasa
Gilani war im April vom Ober-
sten Gerichtshof wegen „Miss-
achtung der Justiz“ zu einer sym-
bolischen Strafe
verurteilt wor-
den, weil er sich
weigerte, die
Schweiz um
Wiederaufnahme
eines Korruptions-Verfahrens ge-
gen Staatspräsident Asif Ali Zar-
dari zu ersuchen. Wegen dieser
„Vorstrafe“ enthob das Gericht
Gilani dann am 19. Juni überra-
schend seines Amtes. Der demo-
kratisch gewählte, aber einschlä-
gig vorbestrafte Präsident trägt
übrigens schon aus früheren
Funktionen den Namen „Mr.
Zehn Prozent“.

Die regierende PPP, die Partei
Zardaris und seiner 2007 ermor-
deten Gattin Benazir Bhutto, no-
minierte dann Textilminister
Makhdoom Shahabuddin. Aber
noch ehe der sich dem Parlament
präsentieren konnte, erging ge-
gen ihn ein Haftbefehl wegen
Korruption. Das Parlament bestä-

tigte daraufhin Raja Pervez Ash-
raf als neuen Ministerpräsiden-
ten. Ashraf war unter anderem
Wasser- und Energieminister im
Kabinett des entlassenen Pre-
miers Gilani. Es ist aber fraglich,
wie lange sich Ashraf halten
kann, denn auch gegen ihn wird
ermittelt: Er soll für die Vermie-
tung von Elektrizitätswerken Be-
stechungsgelder angenommen
haben – was ihm den Namen

„Raja Rental“
einbrachte. Vor
allem aber trägt
er Mitschuld an
der katastropha-
len Stromversor-

gung Pakistans, die oft zu stun-
denlangen Unterbrechungen der
Industrieproduktion führt, von
den Problemen für Haushalte
ganz abgesehen.

Die Aktionen der Justiz nur als
Sieg der Demokratie zu sehen,
wäre allerdings zu kurz gegriffen.
Denn es spielen auch die alten
persönlichen Konflikte von Ober-
richter Iftikar Chaudry und Kolle-
gen mit mehreren Politikern eine
Rolle. Kurioserweise war Chau-
dry, den der 2008 vom Westen
zum Rücktritt gedrängte Ex-Präsi-
dent Pervez Muscharraf abgesetzt
hatte, 2009 just von dem jetzt von
ihm abgesetzten Premier Gilani
wieder in sein Amt eingesetzt
worden. R. G. Kerschhofer

Während die Welt gebannt
auf Syrien und Ägypten
schaut, eskaliert auch in

Libyen die Lage von Tag zu Tag.
Das seit dem von der Nato erzwun-
genem Machtwechsel im letzten
Jahr keineswegs befriedete Land
mit seinen riesigen Erdöleinnah-
men kommt nicht zur Ruhe. Der
seit dem Sturz von Langzeitmacht-
haber Gaddafi im letzten Jahr am-
tierende Übergangsrat (NTC) hat
das Land nicht im Griff, die eigent-
lichen Herrscher des Landes sind
die vielen oft islamistischen Mili-
zen, die sich gegenseitig bekämp-
fen. Wie verzweifelt die Lage aus
der Sicht des Übergangrates ist,
zeigt auch die Meldung, dass sich
Vertreter des NTC vor kurzem in
Kairo mit Vertretern von Gaddafi-
treuen Milizen getroffen haben, um
mit ihnen zu verhandeln. Die mei-
sten Konflikte in Libyen haben lo-
kale Wurzeln und bleiben lokal be-
grenzt. Erst wenn internationales
Personal davon betroffen ist, wie
letzte Woche, als eine Miliz den
internationalen Flughafen von Tri-
polis besetzt hatte, erscheinen die-
se Konflikte auch in den west-
lichen Medien.

Eine der stärksten Milizen im
neuen Libyen ist die Berbermiliz
aus dem Sintan-Gebirge im Westen
Libyens. Dieser Miliz, die schon
während des Aufstandes gegen
Gaddafi ihre Heimatregion aus ei-

gener Kraft zurückerobert hatte,
war es im letzten Jahr gelungen,
den Lieblingssohn Gaddafis Saif
al-Islam Gaddafi auf seiner Flucht
im Süden Libyens gefangen zu
nehmen. Seitdem versucht die Mi-
liz, dem Gaddafisohn den Prozess
zu machen. Genau dies will auch
der Internationale
Gerichtshof für Straf-
verfahren (IStGH) in
Den Haag, der sich
seits Saif al-Islams
Gefangennahme um
dessen Auslieferung
nach Den Haag be-
müht. Nun wurde ei-
ne vierköpfige Dele-
gation des IStGH bei
einem Besuch in Li-
byen kurzerhand von
der Sintan-Miliz ver-
haftet, weil angeblich
in ihrem Gepäck Mi-
nikameras und ver-
dächtige Unterlagen gefunden
wurden. Die Sintan-Miliz fordert
mit der Verhaftung von vier Mitar-
beitern des IStGH die westliche
Welt heraus.

Besorgt ist Amnesty Internatio-
nal um die Menschenrechtslage in
Libyen. Der Libyen-Referent der
Organisation, Carsten Jürgensen,
hat erst vor kurzem bei einem Be-
such in Luxemburg bekannt gege-
ben, dass der Übergangsrat ein Ge-
setz verabschiedet hat, das für alle

Straftaten während der „Revolu-
tion“ Straffreiheit gewährt. Die
Menschenrechtsorganisation hat
zum Jahrestag des Beginns des Auf-
standes gegen Gaddafi im Februar
eine lange Liste von Menschen-
rechtsverbrechen der neuen Herr-
scher in Libyen veröffentlicht, die

jetzt ungestraft blei-
ben werden.

Ein weiteres Anzei-
chen für die großen
Probleme in Libyen
ist die Verschiebung
der ersten freien
Wahlen. Im Juni sollte
eigentlich eine 200-
köpfige verfassungs-
gebende Versamm-
lung in Libyen ge-
wählt werden, die ei-
ne Verfassung ausar-
beiten und den seit
September letzten
Jahres herrschenden

Übergangsrat ablösen sollte. Wegen
des großen Andrangs von Leuten,
die sich in die Wahllisten eintragen
lassen wollten, so die libysche
Wahlkommission, habe der ur-
sprünglich für den 19. Juni geplan-
te Urnengang nun wegen techni-
scher und logistischer Probleme
zweimal verschoben werden müs-
sen. Die Wahlen sollen jetzt knapp
vier Wochen später als geplant am
14. Juli stattfinden. Es ist das erste
Mal seit rund vier Jahrzehnten,

dass die Libyer wählen dürfen. Der
frühere libysche Machthaber Gad-
dafi lehnte Wahlen als „undemo-
kratisch“ ab.

Bis heute kommt es in verschie-
denen Landesteilen immer wie-
der zu gewaltsamen Machtkämp-
fen etwa zwischen ehemaligen
Rebelleneinheiten und Stammes-
kriegern. Vor allem im wüstenhaf-
ten Süden Libyens ist nach dem
Sturz Gaddafis ein großes Macht-
Vakuum entstanden, welches
auch immer mehr die Nachbar-
staaten Libyens beunruhigt. Der
Präsident Nigers, Mahamadou Is-
soufou, hat in einem Interview
mit „france24“ eingeräumt, dass
die Ansar ed-Din, die zusammen
mit den Tuaregrebellen der Aza-
wad-Befreiungsarmee im April
den Norden Malis erobert haben
und dort den Staat Azawad ausge-
rufen haben, ihr Rückzugsgebiet
im Südwesten Libyens haben. Aus
den Arsenalen Gaddafis in Libyen
stammten auch die Waffen und
die Söldner, mit denen der Nor-
den Malis „befreit“ wurde. Zwi-
schen den beiden Gruppen ist es
jetzt zu ersten Auseinanderset-
zungen gekommen, weil die An-
sar ed-Din in ganz Mali einen
Gottesstaat errichten wollen, wäh-
rend die Tuaregrebellen nur ihr
Siedlungsgebiet von schwarzafri-
kanischer Vorherrschaft befreien
wollten. Bodo Bost

Überall Chaos und Anarchie
Libyen entgleitet der Kontrolle der Übergangsregierung – Wahl auf 14. Juli verschoben

Sümpfe am Indus
Pakistan: Korruption bis in höchste Ämter

Kein Politiker ohne
»Vergangenheit«

Kabul – Der Justizminister von Af-
ghanistan, Habibullah Ghaleb, be-
zeichnete auf einer Konferenz des
afghanischen Frauenausschusses
die heimischen Frauenhäuser als
Bordelle. Es würden Mädchen er-
mutigt, nicht mehr auf ihre Eltern
zu hören und stattdessen in von
ausländischen Organisationen be-
triebene Orte zu gehen. Diese
Häuser seien keine sicheren Orte,
sie seien ein Hort von „Unmoral
und Prostitution“, so Minister
Ghaleb. Die Zuflucht von verfolg-
ten und misshandelten Frauen als
Flucht vor der Weisung der Fami-
lie und als Sündenpfuhl zu be-
zeichnen, ist für Experten im Hin-
blick auf den baldigen Abzug der
Nato-Truppen ein naheliegendes
Einstimmen in den Kanon religiö-
ser Führer und der Taliban. S.G.

Importierte Energie
kostete Arbeitsplätze

SSttrreeiitt  uumm  AAuusslliieeffee--
rruunngg  vvoonn  SSaaiiff  aall--IIssllaamm
GGaaddddaaffii

PPrreemmiieerr  aallss  KKaarriikkaattuurr::  NNooddaa  eerrhhööhhttee  VVeerrbbrraauucchhsssstteeuueerrnn  vvoonn  ffüünnff  aauuff  zzeehhnn  PPrroozzeenntt  bbiiss  22001144 Bild: pa
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KURZ NOTIERT

Je näher der Wechsel an der Füh-
rungsspitze der Kommunisti-
schen Partei Chinas im Oktober
rückt, desto heftiger wird um die
zukünftige Ausrichtung der Partei
gestritten. Immer mehr Parteika-
der ziehen allerdings eine Zukunft
ohne die Partei vor. Sie wandern
aus, im Gepäck Unmengen von
Schwarzgeldern.

„Die Situation ist ähnlich
der in der Endphase der
Sowjetunion, aber niemand
in China will der nächste
Gorbatschow sein, weil dies
das Ende der Kommunisti-
schen Partei bedeutet.“ Die
Zustandsbeschreibung, die
Roderick MacFarquhar, Pro-
fessor für Geschichte an der
Harvard-Universität, abgibt,
klingt verblüffend, tatsäch-
lich ist sie allerdings nahelie-
gend. Trotz aller Modernisie-
rung weckt so einiges in
China Erinnerungen an die
letzten Jahre der Sowjet-
union. Chinas amtliche Stati-
stiken scheinen ebenso weit
von der Realität entfernt zu
sein wie die vieler früherer
Ostblock-Staaten.
Regelmäßig weicht zum

Beispiel das aus Peking
gemeldete Wirtschafts-
wachstum für Gesamtchina
von dem ab, was sich nach
Aufaddierung der Daten aus
den einzelnen Provinzen
ergibt. Das Phänomen hat
einen einfachen Hinter-
grund. Chinas Provinzfüh-
rer „runden“ gern großzügig
ihre Wirtschaftsdaten auf,
um gegenüber der Zentrale
in Peking gut dazustehen.
Aktuell rätseln westliche
Experten, wie ein Wirt-
schaftswachstum von veröf-
fentlichten acht Prozent zu
einem Stromverbrauch
passt, der laut Statistik im
letzten Jahr nur um etwa 0,7 Pro-
zent gestiegen ist.
Erinnerungen an die Spätphase

der Sowjetunion werden auch
durch ein anderes Phänomen
wach. Im Land grassiert die Kor-
ruption, gepaart mit Unterschla-
gungen und Vetternwirtschaft.

Ablesbar ist das Problem an einer
massiven Kapitalflucht und einer
starken Auswanderungswelle. Für
Aufsehen sorgte im vergangenen
Jahr ein Bericht in der parteina-
hen „Volkszeitung“, nach der 4000
chinesische Beamte mit 50 Milli-
arden Dollar an staatlichen Gel-
dern in den vorangegangenen Jah-

ren ins Ausland geflohen seien.
Noch höher bezifferte die chinesi-
sche Zentralbank die abgeflosse-
nen Schwarzgelder. Innerhalb von
zehn Jahren haben sich bis zu
18000 Beamte und Funktionäre
mit etwa 124 Milliarden Dollar ins
Ausland abgesetzt, lautet eine

Meldung der People’s Bank of
China aus dem Jahr 2011.
Eine Vorstellung, wie es möglich

ist, dass eine derartige Summe an
Schwarzgeldern überhaupt
zustandekommt, erhält man,
wenn man das Eisenbahnministe-
rium näher betrachtet, das als
regelrechter Korruptionshort gilt.

Allein beim Bau der 26 Milliarden
Euro teuren Hochgeschwindig-
keitsstrecke zwischen Peking und
Shanghai wurden gleich mehrfach
Unterschlagungen aufgedeckt.
Bereits Anfang 2011 verlor der
damalige Eisenbahnminister Liu
Zhijun seinen Posten. Im Zuge des

Schnellbahnbaus hatte er umge-
rechnet 96 Millionen Euro in die
eigene Tasche gesteckt.
Einen Hinweis, welchen Weg

derartige „Nebeneinkünfte“ häufig
nehmen, liefern Daten des US-
Außenministeriums. 2011 gab es
aus China 2408 Anträge für Inve-
storen-Visa. Damit kamen allein

70 Prozent dieser Visaanträge von
Chinesen. Zum Erhalt einer
Greencard müssen die Antragstel-
ler mindestens eine Million Dollar
investieren und innerhalb von
zwei Jahren zehn Vollzeit-Arbeits-
plätze in den USA schaffen. Ähn-
lich sieht es in einem anderen von

Chinesen bevorzugten Einwande-
rungsland aus. Kanada verlangt
von Investoren, die ein Investoren-
Visa erhalten wollen, dem Staat
800000 kanadische Dollar für
fünf Jahre als zinsfreien Kredit zur
Verfügung zu stellen.
Die Summen scheinen keine

Hürde zu sein. Einem Bericht des
chinesischen Magazins
„Dongxiang“ zufolge, besit-
zen bereits 75 Prozent aller
Kinder von Beamten der
Provinzverwaltungen oder
höherer Ebenen entweder
eine unbegrenzte Aufent-
haltserlaubnis für die USA
oder sind dort bereits einge-
bürgert. Einen gehörigen
Anteil an dieser Auswande-
rungswelle dürfte haben,
dass die Skepsis über die
zukünftige Entwicklung
Chinas mittlerweile weit
verbreitet ist. Abseits der
Phantasiewelt der Pekinger
Statistiken ist innerhalb der
Funktionärskaste die reale
soziale und wirtschaftliche
Situation Chinas bekannt.
Vielfach vorhanden ist auch
noch ein Bewusstsein von
den regelmäßigen Umbrü-
chen in der chinesischen
Geschichte. Scheinbar
wiederkehrend gab es Zeit-
abschnitte des Irrationa-
lismus, die das Land im
Chaos versinken ließen. Mit
dem Boxeraufstand, Maos
„Großem Sprung nach vorn“
und der Kulturrevolution
ereigneten sich solche
gewalttätigen Phasen allein
drei Mal im 20. Jahrhundert.
Insbesondere Parteikader
dürften noch Erinnerungen
an die Kulturrevolution
haben, als ganze Bevölke-
rungsgruppen wie die Intel-
lektuellen durch die Kom-
munistische Partei Chinas
zu Sündenböcken gestem-

pelt wurden.
Sollte China tatsächlich in eine

langanhaltende Wirtschaftskrise
abgleiten, ist bei dem angestauten
sozialen Sprengstoff nicht auszu-
schließen, dass Unternehmer und
Parteikader als Feindbild herhal-
ten müssen. Norman Hanert

Chinas Parteikader auf der Flucht
Zweifel an den Zukunftsperspektiven des Landes verstärken Auswanderungswelle der Reichen

Statt im Zweijahres-Rhythmus
jährlich zur TÜV-Untersu-
chung, das könnte Besitzern

älterer Pkw bald bevorstehen,
wenn es nach EU-Verkehrskom-
missar Siim Kallas geht. Jetzt
bekannt gewordene Pläne der EU-
Kommission für eine Vereinheitli-
chung der sogenannten Haupt-
untersuchung von Pkw sehen
ebenfalls vor, dass europaweit
Neufahrzeuge wie in Italien bereits
üblich erst nach vier Jahren zur
ersten Hauptuntersuchung antre-
ten müssen. Die offizielle Begrün-
dung des Vorhabens: Die Verhü-
tung von Unfällen, die aufgrund
technischer Mängel bei älteren
Autos verursacht werden.
Für den ADAC klingt das nicht

überzeugend. Technische Defekte
seien weder bei neuen noch bei
älteren Fahrzeugen eine häufige
Unfallursache, so ein Sprecher des
Automobilclubs. In Deutschland
war bei den 354919 Pkw-Unfällen
mit Personenschäden 2010 nur in
1508 Fällen ein technischer Grund
die Unfallursache – 0,42 Prozent.
Bleibt die Frage, was die EU-

Kommission tatsächlich zu ihrem
Vorhaben veranlasst. Die ver-
schärften Prüfvorschriften für Alt-
Pkw könnten für so manchen der
betroffenen Autobesitzer Anlass

sein, sich nach einem Neuwagen
umzusehen. Zusätzlichen Absatz
hätten einige Autobauer inzwi-
schen dringend nötig. An sich gilt
der Monat Mai branchenintern als
sehr verkaufsstark, in diesem Jahr
wurde allerdings EU-weit bei den
Neuwagenverkäufen ein Minus
von 8,7 Prozent zum Vorjahr
gemeldet. Damit nicht genug: Es
war der achte Monat mit sinken-
den Verkaufszahlen in Folge.

Die deutschen Autobauer VW,
Daimler und BMW können die
rückläufigen Verkaufszahlen in der
EU noch über Zuwächse auf dem
übrigen Weltmarkt kompensieren.
Anders sieht es bei Herstellern wie
Opel, Fiat, Renault und Peugeot-
Citroën (PSA) aus. Ihnen kommt
zunehmend das Geschäftsmodell
abhanden. Seit Jahresbeginn hat
Renault 20 Prozent und der Her-
steller Peugeot-Citroën (PSA) 15
Prozent an Absatz verloren. Ähn-
lich ist die Lage bei Fiat. Seit Jah-
resbeginn mussten die Italiener ein
Minus von 17 Prozent bei den Ver-
kaufszahlen verkraften. In Frank-

reich liegt die Forderung nach
Staatshilfen bereits bei Präsident
François Hollande auf dem Tisch.
Auch der Chef des italienischen
Autobauers Fiat, Sergio Marchion-
ne, sieht die Politik in der Pflicht.
Mit 273 Millionen Euro Verlust
schrieb das Europageschäft von
Fiat im ersten Quartal rote Zahlen.
Allerdings hat Marchionne noch

einen besonderen Trumpf in der
Hinterhand. Er ist Chef des euro-
päischen Branchenverbandes der
Autohersteller ACEA. In dieser
Eigenschaft hat er bereits bei der
EU-Kommission vorgefühlt, ob
Werksschließungen künftig mit
dem Geld der europäischen Steu-
erzahler bezahlt werden können.
Der Plan Marchionnes: der Abbau
der Überkapazitäten in der Auto-
mobilindustrie mit EU-Geldern,
ähnlich wie es in den 80er Jahren
in der Stahlindustrie passiert ist.
Noch ist der Vorschlag abgeblockt.
EU-Industriekommissar Antonio
Tajani hat stattdessen mehr Gelder
für die Forschung zugesagt.
Auch beim Plan von EU-Verkehrs-

kommissar Kallas für neue TÜV-
Regelungen dürfte es sich mehr um
ein Trostpflaster für die italieni-
schen und französischen Autobau-
er als um eine Maßnahme für mehr
Verkehrssicherheit handeln. N.H.

Mit seinem Aufruf an die deutsche
Wirtschaft, den Euro-Rettungskurs
der Kanzlerin nicht mit Kritik zu
torpedieren, hat Hans-Peter Keitel,
Präsident des Bundesverbandes
der Deutschen Industrie, für Aufse-
hen gesorgt. Brun-Hagen Henner-
kes, Vorstand der Stiftung Fami-
lienunternehmen, erklärt im
Gespräch mit der PAZ, wieso er
gegen den Europäischen Stabili-
tätsmechanismus (ESM) ist. Die
Fragen stellte Rebecca Bellano.

PAZ: Sehr geehrter Herr Profes-
sor Hennerkes, Ihre Stiftung hat
beim Tag des deutschen Familien-
unternehmens klar Stellung gegen
den ESM bezogen. Haben die
anwesenden Politiker bei dieser
Veranstaltung versucht, Ihnen ihre
Politik zu erklären, um Sie doch
noch mit ins Boot zu holen?
Hennerkes: Kanzlerin Merkel hat

nicht ausdrücklich für den Ret-
tungsschirm geworben. Sie hat sich
für einen stabilen Währungsraum
ausgesprochen und vor einer
Überforderung Deutschlands
gewarnt. Altkanzler Schröder hat
für eine Ausweitung der Rettungs-
maßnahmen geworben.

PAZ: Während Bundespolitiker
behaupten, dass der Fortbestand

des Friedens in Europa vom Fort-
bestand des Euro abhänge, sagen
Sie genau das Gegenteil. Wieso?
Hennerkes: Immer mehr rutscht

Deutschland in die Rolle eines wei-
ßen Ritters für überschuldete Euro-
Staaten; ebenso ersehnt wie ver-
hasst. Ein Auseinanderfallen in
Schuldner und Gläubiger zerstört
die gute Nachbarschaft auf dem
alten Kontinent.

PAZ: Sie bezeichnen das geplan-
te ESM-Gremium in Luxemburg
als „riesige Black Box“. Was mei-
nen Sie damit?
Hennerkes: Gerichten soll es laut

Wortlaut des Vertrages verwehrt
sein, Personal, Vermögen und
Unterlagen des ESM einer recht-
lichen Kontrolle zu unterziehen, es
sei denn, Gremien des Rettungs-
schirms selbst würden eine solche
Kontrolle ausdrücklich gestatten.
Die Euro-Retter können sich damit
persönlich jeder Verantwortung
entziehen, obwohl sie über enorme
finanzielle Risiken zu entscheiden
haben. Sie schaffen für sich einen
rechtsfreien Raum.

PAZ: Obwohl unsere Politiker
immer wieder betonen, dass
Deutschland am meisten vom Euro
profitiert habe, zweifeln Sie diese

Aussage an. Was sind Ihre Argu-
mente?
Hennerkes: Harte Arbeit mit

international wettbewerbsfähigen
Produkten, niedrigen Lohnstück-
kosten und hoher Produktivität hat
die Basis für den Exporterfolg
begründet – nicht aber in erster
Linie die Gemeinschaftswährung.
Insgesamt ist der prozentuale
Anteil der deutschen Exporte in
den Euro-Raum seit Einführung
der Gemeinschaftswährung gefal-
len. Die Steigerungsrate für die
Exporte nach Polen liegt höher als
der Durchschnitt für den Euro-
Raum.

PAZ: Wieso gibt es Ihrer Mei-
nung nach so wenig Widerstand
gegen den ESM, obwohl er doch
aus Ihrer Sicht so gefährlich ist.
Den Aufruf des Bundes der Steuer-
zahler haben bisher nur knapp
15000 Personen unterzeichnet.
Hennerkes: Es handelt sich hier

um ein hochkompliziertes Ver-
tragswerk, das selbst mit juristi-
scher Vorbildung schwer nachzu-
vollziehen ist. In Umfragen zeigt
sich aber, dass die Mehrheit der
Bevölkerung eindeutig gegen die
Ausweitung der Rettungsschirme
votiert, unabhängig von der Partei-
präferenz.

Absatzförderung via EU
Automobilbranche will Hilfe aus Brüssel

Jenseits des Rechts
Familienunternehmer warnt vor ESM – Zweifel an Politikeraussagen

EZB akzeptiert unsichere
„Sicherheit“: Erst war es nur ein
Gerücht, doch am 22. Juni bestätig-
te die Europäische Zentralbank,
dass sie die Anforderungen an
Wertpapiere, die als Sicherheit von
Banken für Zentralbankkredite bei
der EZB eingereicht werden, noch
weiter senkt. So haben nun auch
spanische Banken die Möglichkeit,
ihre ausfallgefährdeten Immobi-
lienkredite als Sicherheit für Kre-
dite von der EZB einzureichen. Bel

Weg vom Einheitssteuersatz:
Mit dem Hinweis auf mehr
Gerechtigkeit will der slowaki-
sche Regierungschef Robert Fico
die flat tax, den niedrigen Ein-
heitssteuersatz, abschaffen. Mitte
des letzten Jahrzehnts hatten viele
osteuropäische Staaten niedrige
Einheitssteuersätze eingeführt,
um so Investoren aus dem west-
lichen Ausland anzulocken. Tat-
sächlich ging die Strategie für
einige Länder auf. Gerade die Slo-
wakei profitierte von der Verlage-
rung von Produktionsstandorten
hin zu niedrigen Steuern und
geringen Löhnen. Doch da die
jährliche Neuverschuldung stark
gestiegen ist, die Slowakei aber
ihre niedrige Gesamtverschul-
dung von 43 Prozent des Brutto-
inlandsproduktes nicht gefährden
will, sollen die Steuereinnahmen
erhöht werden. Statt 19 Prozent
flat tax wird nun ein mehrstufiges
Steuersystem geplant, von 23 Pro-
zent für Firmen und Reiche ist
jetzt die Rede. Bel

Kosten für Schiffssicherheit
wachsen rapide: Mehr als 1,5
Milliarden Euro werden gegen-
wärtig für den Schutz gegen Pira-
ten im Roten Meer und im Indi-
schen Ozean ausgegeben. Nach
Angaben der One Earth Founda-
tion in Colorado, einer professio-
nellen Sicherheitsorganisation,
entfallen davon 870 Millionen auf
Sicherheitsausrüstung und
bewaffnete Söldner, 505 auf Versi-
cherungspolicen und 155 auf die
Gefahrenzulage für Crews. Nach
Kenntnis des Zentrums für die
Terrorismuserfassung in Nordafri-
ka haben sich die Piraten in Soma-
lia inzwischen mit Waffen aus
dem ehemaligen Arsenal des
gestürzten libyschen Diktators
Gaddafi eingedeckt. J.F.

Geld für
Werksschließungen?
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Dieser Tage kaufte ich mir eine
Tafel Schokolade der altbe-
kannten Marke Sarotti. Zu

meiner Verblüffung entpuppte sich
auf deren Verpackung der vormalige
Mohr als Weißer, dem nicht einmal
mehr eine mediterrane Urlaubs-
bräune zugestanden wird. Mit dem
pechschwarz glänzenden, frohen
Gesicht und der an das Osmanische
Reiche erinnernden Livree des klei-
nen Sarotti-Mohrs bin ich aufge-
wachsen. Lebhaft erinnere ich mich
an kindergroße, rotblaue Figuren,
die eingangs von Konditoreien mit Praliné-
Tabletts aufwarteten. Etwas Rassistisches
dachten wir uns wirklich niemals dabei, zu-
mal unsere kleinen Schwestern bereits
pechschwarze Babypuppen hätschelten.
Damals wurde noch die vom Lateinischen
„niger“ herrührende Bezeichnung für
Schwarzer, nämlich Neger, benutzt – kei-
neswegs abwertend. Zum Beleg: In den
50er Jahren gab es in meiner Heimatstadt
Saarlouis einen „Neger“, nur einen im gan-
zen Stadtbild. Er hieß Sehard, ein gertiger,
gutaussehender Mann, sehr beliebt und
trinkfreudig. Eben daher prangte er gar la-
chend auf einem Werbeplakat der Saarlou-
iser Donner-Brauerei, umrahmt von dem
Slogan: „Saarlouiser Neger (trinken) Don-
ner-Bier“. Als er 1958
beim Einsturz einer
Gaststätte ums Leben
kam, herrschte gerade
auch um ihn besonde-
re Trauer. Und eben-
falls exemplarisch für
die Arglosigkeit: Auf
dem Alten Friedhof der Stadt ist ein Grab-
stein zu besichtigen mit der Aufschrift:
„Hier ruht mein lieber Neger Chime Bebe,
gestorben im Alter von 26 Jahren.“
Nein, Neger wurde kaum als Schimpf-

wort begriffen, übrigens auch nicht bei Karl
May, Nigger hingegen schon. Und „Mohr“
war irgendwie gar positiv besetzt. Man
denke an den „Mohr des Zaren“, Puschkins
unvollendete Novelle über seinen aus Er-
itrea stammenden schwarzen und fürst-

lichen Urgroßvater. Auch Schillers Satz
„Der Mohr hat seine Arbeit getan, der
Mohr kann gehen“ war mitnichten abwer-
tend gemeint. (Das geflügelte Wort „Der
Mohr hat seine Schuldigkeit getan, der
Mohr kann gehen“ rührt zwar von Schiller
her, doch nicht in dieser Form.)
Generell mag endlich gelten, dass jene

Leute, die sich bei einem Begriff etwas
Schlechtes denken, eben jene sind, die die
Begriffe zu ändern suchen. Die anderen in-
des, die ohnehin wohlmeinenden Men-
schen, würden dies nicht für nötig erachtet
haben. Woraus interessanterweise folgert,
dass es gerade die Schlechtmeinenden
sind, die den Gutmeinenden oktroyieren,
einen Begriff wie Neger als übel anzusehen.

Es sind dieselben ideo-
logischen Wortverdre-
her, die das einstmals
hehre, Fortschritt ver-
sprechende Wort „Re-
form“ in seinen Inhal-
ten dermaßen ver-
hunzt haben, dass bei-

spielshalber Krankenkassenmitglieder oder
Bundeswehrsoldaten sich heutzutage tief
ducken, wenn sie Reform-Posaunen nur
von weitem hören.
Zu viele althergebrachte Begriffe haben

Politiker und Mediale bereits aktiv dem
Mülleimer überantwortet, um dafür lächer-
liche neue zu gebären. Es gibt unzählige
weitere Beispiele für ideologisch gefärbte
Sprachoptimierung: Den Begriff „Zigeuner“
habe ich in einer belletristischen Arbeit

ganz bewusst benutzt, auch aus histori-
schen Gründen benutzen müssen. Zum ei-
nen lasse ich mir ungern vorschreiben, wel-
che Worte ich dem Zeitgeist zuliebe oder
weil gewisse Leisetreter und Eiertänzer
sich Schlechtes dabei denken, benutzen
soll und welche nicht mehr, da die Sprache
schließlich mir ebenso gehört wie Konrad
Duden und der Kultusministerkonferenz;
zum anderen kann niemand ernsthaft ver-
langen, immer wieder „Sinti und/oder Ro-
ma“ zu schreiben. Es käme ja auch – hof-
fentlich – niemand, der recht bei Sinnen
ist, auf die Idee, den „Zigeunerbaron“ in
„Sinti- oder Roma-Baron“ umzubenennen
und mit dem „Zigeunerschnitzel“ oder Ale-
xandras „Zigeunerjungen“ posthum ent-
sprechend zu verfahren. Wie sehr ich selbst
Sinti und Roma zu schätzen vermag, kann
am Beispiel des genialen Jazzgitarristen
Django Reinhardt bewiesen werden, dessen
Musik ich liebe. Er war ein großer Mann.
Noch ein Beispiel für schlitzohrigen Ko-

stümwechsel: „multikulturell“ und „inter-
kulturell“ sind fälschlicherweise immer
wieder synonym verwendete Begriffe, die
miteinander jedoch weit weniger zu tun
haben, als landläufig angenommen wird.
„Multikulturell“ ist als Begriff mancherorts
negativ bewertet, wohingegen „interkultu-
rell“ beileibe kein Politikum ist, sondern
ein uneingeschränkt positiv empfundener
Begriff aus dem Geschäftsleben, der den re-
spektvollen, einfühlsamen, zielgerichteten
Umgang von räumlich getrennten Kulturen
miteinander aufzeigt. Nun ist festzustellen,

dass sich Politiker – zum Beispiel die Bür-
germeisterei Saarbrückens – dieses Begrif-
fes aus leicht nachvollziehbaren Motiven
bemächtigt haben, um „multikulturell“ ver-
schämt weglassen zu können. Man sollte
ihnen diese Verdrehung aber nirgends
durchgehen lassen.
Was soll denn noch

kommen? Macht der
schwarz-gelbe Sala-
mander Lurchi Wer-
bung für eine FDP-
CDU-Koalition, wird
er alsbald rot-grün
eingefärbt? Wieso ist Meister Proper noch
immer strahlend weiß und nicht eingedun-
kelt wie die schnieken Farbigen aus der
VW-Werbung? Weswegen figuriert unter
den Mainzelmännchen noch immer kein
Araber, gerne schlipslos und unrasiert, wie
Mahmud Ahmadineschad oder Heiko
Maas – nennt man das Proporz? Was wird
aus der Milka-Kuh, verulkt sie gar schwule
Männer mit lila Hemden? Was ist mit dem
Distelfink, der ungeniert mit den deutschen
Nationalfarben herumfliegt, drucken wir
ihm an den Vogelwarten die EU-Sterne auf
den Bürzel? Der Negerkuss wurde bereits
gekillt. Und das „Fräulein“ auch, was uns
immerhin „Fräulein Alice Schwarzer“ er-
spart hat. Was wird jetzt aus den „Drei Chi-
nesen mit dem Kontrabass“ und den „Zehn
kleinen Negerlein“, die doch Volksgut wa-
ren? Ich werde sie heute Abend noch sin-
gen. Kritik von ideologisch verbohrten Sei-
ten wird es immer geben. Wir sollten dar-

auf gehörig pfeifen und endlich da-
mit aufhören, unsere überkomme-
nen Traditionen einer dem Zeitgeist
geschuldeten, oberservilen Hinter-
herhechelei zu opfern. So freiwillig,
gehorsamst vorauseilend wie den zu
Grabe getragene Sarotti-Mohr, dem
seine Anhänger zu Recht nachtrau-
ern. Jene Kulturen, denen wir uns so
überanpassen, haben allenfalls ein
Lächeln, wenn nicht Verachtung für
eine solche Kultur ohne Selbstbe-
wusstsein übrig. Nicht selten in der
Geschichte erkennen wir eben, dass

grobschlächtigere, ja barbarische Kulturen
die feinsinnigeren, verzärtelten überwältig-
ten. Wer anderer Meinung ist, der schaue
sich den Untergang des Römischen Reiches
oder der Etrusker an oder lese des famosen
Kurt Kusenbergs (1904–1983) „Leute aus

dem Wald“.
Zu seiner Kultur

und Historie muss
man stehen, mit allem
gebotenen Respekt,
mit Zivilcourage, ohne
Wenn und Aber. Jedes
Volk muss wissen, wo-

her es kommt, um zu wissen, wohin es geht.
Und in diesem Sinne ist es ein schlimmes
Zeichen, dass der Sarotti-Mohr nun zum
Weißen mutierte, wie weiland der bedau-
ernswerte Michael Jackson, dem dies nicht
bekömmlich war. Und zum Abschluss sage
ich gerne, dass meine schwarzen Studie-
renden mir von jeher zu den liebsten zäh-
len und sie in mir weit mehr Sympathie
auslösen als diese törichten Zeitgeisthech-
ler deutscher Provenienz, deren eigene
Meinung allein darin besteht, die Narretei
aller Gattungen engstirniger Ideologen
nachzuäffen.

Norbert Breuer-Pyroth arbeitet als selb-
ständiger internationaler Managementbe-
rater mit Schwerpunkt Deutsch-
land/Frankreich. Daneben ist er als Semi-
nar- und Hochschuldozent, Publizist sowie
als Fachbuchautor tätig. Außerdem
schreibt er belletristisch.

Gastkommentar

Der eingeweißte
Sarotti-Mohr
Von NORBERT BREUER-PYROTH

Viele althergebrachte
Begriffe wurden durch
lächerliche ersetzt

Kritik von ideologisch
verbohrter Seite

wird es immer geben

Damit war nicht unbedingt
zu rechnen gewesen. Laut

einer Forsa-Umfrage können
sich von den Anhängern von
„Piraten“, Union, Linken, SPD
und Grünen erstere am ehesten
und letztere am wenigsten vor-
stellen, die „Freien Wähler“ zu
wählen. Dieses zeigt, wie weit
Grüne und „Piraten“ zumindest
hinsichtlich ihrer Anhänger-
schaft voneinander entfernt
sind und wie weit die Grünen
sich von ihren ursprünglichen
Idealen entfernt haben. Denn
mit ihrer Forderung nach mehr
direkter beziehungsweise Ba-
sisdemokratie und Bürgerbetei-
ligung verfolgen die „Freien

Wähler“ klassische Ziele der
grünen Bewegung. Aber von
diesen alten Zielen ist die grü-
ne Partei inzwischen abgerückt,
die Kriege ablehnt, aber nur
wenn sie deutschen Interessen
dienen sollen, und Volksent-
scheide befürwortet, aber nur,
wenn die Wähler nicht poli-
tisch korrekt, sprich an deut-
schen Interessen orientiert, vo-
tieren können. Stimmt die For-
sa-Umfrage, dann haben die
Grünen wohl die Anhänger, die
sie verdienen. Ob das auch für
die „Piraten“ gilt, oder ob deren
Anhänger besser bei den
„Freien Wählern“ aufgehoben
wären, sei dahingestellt.

Ungrüne Piraten
Von Manuel Ruoff

In eigener Sache
Von Rebecca Bellano

Mit der Einführung der Fi-
nanztransaktionssteuer

und verschärften Eigenkapitalre-
geln für Banken und Versiche-
rungen (Basel III und Solvency II)
wollen Politiker in Deutschland,
der EU und zum Teil auch welt-
weit den „bösen“ Finanzmärkten
Fesseln anlegen. Denn es seien ja
die Finanzmärkte, die all das Un-
heil der letzten Jahre verursacht
hätten.
Ja, diese Aussage ist nicht

falsch, aber eben auch nicht rich-
tig, denn die jetzigen Probleme
im Euro-Raum sind zugleich eine
Verschuldungskrise der Staats-
haushalte. Auch wenn diese sich
durch die Rettung der Kreditin-
stitute in der Bankenkrise massiv
zusätzlich verschuldet haben, so
haben die meisten Staaten im Eu-
ro-Raum doch über Jahrzehnte
massiv über ihre Verhältnisse ge-
lebt. Und da sie immer weiter
Geld brauchen, um fällig werden-

de Altschulden zurückzuzahlen
und Geld zur Finanzierung neuer
Staatsdefizite benötigen, sollen
all die geplanten neuen Regeln
natürlich nicht für Staatsanleihen
gelten. Also keine Finanztransak-
tionssteuer auf Staatspapiere, um
die Geldgeber nicht zu ver-
schrecken. Und auch bei den Ei-
genkapitalregeln für Versicherun-
gen sollen Staatspapiere weiter
als weniger risikoreich eingestuft
werden als Aktien oder Unter-
nehmensanleihen, was die Anla-
ge in Staatsanleihen für Versiche-
rer attraktiver macht als in Aktien
oder Unternehmensanleihen. Am
Ende könnte das in Staatsanlei-
hen angelegte Geld zwar schnel-
ler verlustig gehen als das, das
man in eine VW-Aktie investiert
hätte, die zudem mehr Rendite
gebracht hätte, aber das soll Sor-
ge der Riester-Sparer und Co.
sein, so offenbar die Denke der
Politiker.

Umverteilung als Ziel
Von Hans Heckel

So viel Ehrlichkeit tut gut –
oder weh, je nach politi-
schem Standort: Angelika

Beer war 29 Jahre bei den Grü-
nen, lange Zeit davon in Spitzen-
funktionen. Sie hatte die Grün-
dungsphase der Partei mitge-
macht, jene jugendfrischen Jahre
also, als die Grünen in den Augen
ihrer Anhänger noch unschuldig
und nur an der Sache und nicht
Macht interessiert waren.
Das war von Anfang an eine Il-

lusion, bekennt die kürzlich zu
den „Piraten“ übergelaufene Beer.
Um Macht sei es gegangen, vor
allem anderen. Da habe man
eben ein Thema gesucht, mit dem
man die Leute erreichen konnte,
und habe sich für Umwelt ent-
schieden.
Viele grüne Spitzenleute der

Anfangszeit hatten sich zuvor bei
kommunistischen Splittergrup-

pen getummelt in der Hoffnung,
von der nahenden Revolution an
die Töpfe der Macht gespült zu
werden. Doch die Revolution fiel
aus. Es folgte in den späten 70er
Jahren die Zeit
der Depression,
Joschka Fischer
hielt sich mit Ta-
xifahren über
Wasser.
Mit den Grü-

nen sollte es
endlich nach oben gehen, nun
eben ohne brachiale Revolution.
Und für viele tat es das auch.
Doch einiges von den Irrungen
der ideologischen Vorzeit
schlummert immer noch in den
Köpfen der ersten Grünen-Gene-
ration. Selbst bei Renate Künast,
die selbst zwar nie in einer kom-
munistischen Gruppe gewesen,
dafür aber von deren Veteranen

in der Berliner „Alternativen Li-
ste“ ab 1979 umgeben war.
Derzeit äußert sich Künast gern

zur Euro-Krise und offenbart da-
bei ein vulgärmarxistisches Um-

verteilungsden-
ken, das jeder
wirtschaftlichen
Vernunft hohn-
spricht. Keine
Gelegenheit lässt
sie aus, um eine
„ d e u t s c h e

Schuld“ an der Krise der Euro-
Südländer zu behaupten.
Ihre Logik: Die Deutschen hät-

ten die Spanier, Portugiesen,
Griechen und Co. mit ihren Ex-
portgütern überschwemmt, nur
deshalb seien die jetzt so ver-
schuldet. Der deutsche Auf-
schwung sei „auf Kosten der Süd-
länder“ zustandegekommen, so
Künasts Schluss.

Mit anderen Worten: Wenn sich
jemand einen Mercedes kauft,
den er sich nicht leisten konnte,
weshalb er pleitegeht, dann ist an
seinem Unglück der Daimler-Ar-
beiter schuld. Daher, so Künast
weiter, hätten die Deutschen jetzt
die Pflicht zu zahlen.
Hinter dieser schrägen Denke

steckt das ordinär-linke Umver-
teilungsdenken, wonach Wohl-
stand eine feste Größe ist, die
nicht durch Fleiß und Wettbe-
werbsfähigkeit erwirtschaftet,
sondern nur richtig „umverteilt“
werden muss. In dieser Logik
erntet der Erfolgreiche seinen Er-
folg grundsätzlich „auf Kosten“
der weniger Erfolgreichen, wes-
halb er gefälligst zu zahlen habe.
Auf diese Weise haben sozialisti-
sche Regime die Wettbewerbsfä-
higkeit selbst großer Volkswirt-
schaften an die Wand gefahren.

EEuurroo--KKrriissee  
lleeiicchhtt  ggeellöösstt::  
HHäätttteenn  ddiiee  
DDeeuuttsscchheenn  ddeenn
SSüüddlläännddeerrnn  
kkeeiinnee  WWaarreenn
vveerrkkaauufftt,,  wwäärreenn
ddiieessee  nniicchhtt  vveerr--
sscchhuullddeett,,  ssoo  ddiiee
LLooggiikk  vvoonn  
RReennaattee  KKüünnaasstt
((ll..))..  DDaa  aallssoo  ddeerr
WWoohhllssttaanndd  ddeerr
DDeeuuttsscchheenn  aauuff
KKoosstteenn  ddeerr
NNaacchhbbaarrnn  eenntt--
ssttaannddeenn  iisstt,,  
mmüüsssseenn  nnuunn  ddiiee
DDeeuuttsscchheenn  aauucchh
ddeerreenn  SScchhuullddeenn
üübbeerrnneehhmmeenn,,  iisstt
ddiiee  GGrrüünneenn--PPoollii--
ttiikkeerriinn  üübbeerr--
zzeeuuggtt..

Bild: pa
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Bürger für
Gaslicht

Kommunismus gleich Sowjet-
macht plus Elektrifizierung“,

postulierte Lenin 1920. Ob der
Berliner Senat mit dem Beschluss,
die Straßenbeleuchtung in der gan-
zen Stadt elektrifizieren zu lassen,
da noch mehr im Schilde führt?
Den wenigsten ist bewusst, dass
neben dem angenehmen, blend-
freien Gaslicht auch die hochwerti-
gen gusseisernen Laternenmasten
aus dem Straßenbild verschwinden
werden und die Stadt so, durch
den alliierten Bombenterror und
Nachkriegsabrisse ohnehin um
Kulturdenkmäler in erheblicher
Größenordnungen dezimiert, wie-
der um eine bauliche Tradition
ärmer, austauschbarer, „stromli-
nienförmiger“ wird.
Die Umrüstung der historischen

Laternen auf LED-Leuchtmittel ist
derzeit nicht problemlos möglich.
Folglich werden künftig ganze
Stadtviertel nicht nur ihre authen-
tische Beleuchtungsart, sondern
auch ihre charakteristische abend-
liche Straßenatmosphäre einbü-
ßen. Berlin verlöre ein Alleinstel-
lungsmerkmal. Auch in Frankfurt
am Main soll die Gasbeleuchtung
gegen den Willen betroffener
Anlieger abmontiert werden.
Aber die Bürger lassen sich das

Walten ihrer Obrigkeit nicht ein-
fach so gefallen. Anwohner, Gas-
licht-Freunde, Touristen und Denk-
malschützer wehren sich – vor Ort
und im Internet. Der Berliner Ver-
ein Pro Gaslicht bemüht sich seit
etwa 25 Jahren um den Erhalt der
Gasbeleuchtung. Am Rhein wirkt
die Initiative Düsseldorf-Gaslicht
dafür, das einmalige zusammen-
hängende Ensemble von Gaslater-
nen auf die Unesco-Weltkultur-
erbeliste setzen zu lassen. Dank
Internet sind die zahlreichen regio-
nalen Initiativen vernetzt. Dass es
auch anders geht, zeigen einmal
mehr die Sachsen: In Chemnitz
sollen die letzten 424 Gaslaternen
unter Denkmalschutz gestellt wer-
den. PAZ

Eine der berühmtesten Brücken
der Welt, die Karlsbrücke, wird
wieder mit Gaslicht illuminiert.
600 Gas-Laternen sind im Laufe
der letzten zehn Jahre in der Pra-
ger Altstadt neu in Betrieb genom-
men worden. In der tschechischen
Hauptstadt wird die Gasbeleuch-
tung auf den Straßen und Plätzen
als Touristenattraktion angesehen.
Nicht so in Deutschland: Obwohl
die Gasbeleuchtung bei uns gera-
de noch etwa 0,7 Prozent der
gesamten öffentlichen Straßenbe-
leuchtung ausmacht, wird ein
vehementer Feldzug gegen das
Gaslicht geführt. Dabei ist Gas-
licht das einzige technische Licht
garantiert ohne Strom aus Kern-
kraftwerken und spendet anhei-
melnde Atmosphäre.

Londons wohl berüchtigster
Serienmörder Jack the Ripper
mordete bei Gaslicht. Autoren wie
Alfred Hitcock und heute kultige
Fernsehserien wie „Mit Schirm,
Chamre und Melone“ ließen sich
von der Atmosphäre des warmen
gelben Lichts anregen. Doch städ-
tische Gasbeleuchtung erzeugt
nicht nur nostal-
gische Gefühle.
Als Kulturgut
gehört sie zum
Straßenbild, fin-
den Bürger,
Denkmalschüt-
zer und Vereine.
Sie streiten derzeit in deutschen
Großstädten dafür, die im Rah-
men von Energiespargedanken
und als Folge der Debatte um den
Klimawandel in Verruf geratenen
Gaslaternen zu retten.
„Vor der Kaserne bei dem gro-

ßen Tor / Stand eine Laterne ...“:
Im Soldatenlied steht Lili Marleen
wehmütig mit dem Geliebten im
Laternenlicht: „Unsere beide
Schatten sah’n wie einer aus ...“
Für Romantik ist unter „Jessica
800“ kein Platz. Die zeitgenössi-
sche Alu-Lampe in Graphit-Optik
wirft gemäß dem Willen von Ber-
lins Senat seit Anfang Juni ein

kühles Licht auf abendliche Pär-
chen und Spaziergänger. Der im
rechten Winkel aufgeflanschte
Druckgusskopf des Produkts ver-
breitet den Charme einer Grenz-
beleuchtung im Todesstreifen,
wird aber immerhin in Berlin pro-
duziert. Die zum Sparen gezwun-
gene Hauptstadt hegt derzeit die
umfangreichsten Pläne zur
Abschaffung der Gasbeleuchtung.
Dabei steht im Westen der Stadt,
dem früheren West-Berlin, noch
etwa die Hälfter der Gaslaternen,
die es weltweit gibt: überwiegend
in Anwohnerstraßen und nur sel-
ten auf Hauptstraßen.
Das Moderne ist als Ersatz für

vorerst 8000 der 44000 noch an
der Spree betriebenen Gaslater-
nen vorgesehen. Vor Wochen
noch plante der Senat, 43000
Gaslaternen zu verschrotten. Nun
tauscht die Hauptstadt zuerst
wenig hübsche Varianten aus den
50er Jahren aus.
Auch Dresden und Mainz ver-

schrotten die alten Lichter. Die
Argumente der Politik sind stets
die gleichen: Gas sei anfällig, war-
tungsintensiv, erzeuge viel Koh-

lendioxid in der
Energ ieb i l anz .
E r s a t z t e i l e
bezieht Berlin
mangels Alterna-
tiven bereits aus
Indien. Anderer-
seits prägen die

Laternen das Stadtbild. Zweckra-
tionale Lampen wirken kalt und
denkmalwürdige Gegenden benö-
tigen den Erhalt passender
Leuchtkörper. Sie sind oft künst-
lerisch gestalteter Ausdruck einer
Stilepoche oder einer ganzen
Stadt: So prägt die Gas-Aufsatz-
leuchte in Lyraform Berlin. Die
Laterne vom „Würzburger“-Typ
plant indes niemand von der dor-
tigen Residenz abzunehmen.
Lokalkolorit steht auf dem

Spiel, auch in Essen und Bochum.
Statt der meist geplanten Ver-
schrottung ist eine Umrüstung
alter Lampen auf neue Energie

mit vertretbarem Aufwand mög-
lich. In Berlin erfolgte sie aber nur
an wenigen Stellen. Im Westen
der Hauptstadt ist Gas teils heute
noch die allein prägende Straßen-
beleuchtung – einmalig auf der

Welt, was mit der Teilungsge-
schichte der ehemaligen „Front-
stadt“ des Kalten Krieges zu tun
hat. Das Trauma der Blockade
West-Berlins von 1948/49 – abge-
riegelt, lichtlos, schikaniert – saß
tief, und der Wunsch, möglichst
autark zu sein, hatte reelle Grün-
de. Nach dem Krieg war die Stadt-
beleuchtung durch Gas dort wie-
der bald in Gang gesetzt worden,
und Stadtgas konnte aus Kohle
selbst erzeugt werden – Strom-

Überlandleitungen zu großen
Kraftwerken im Westen führten
dagegen über ostzonales Gebiet
und waren gefährdet.
Vom Verschrotten „werden

aber höchstens einige wenige

Straßen ausgenommen“, so die
Stadtentwicklungsbehörde. „Nun
will man den herrlichen histori-
schen Lampen im Namen eines
blinden Öko-Eifers den Garaus
machen“, schrieb kürzlich die
„FAZ“ dazu. Der Heimatverein
Charlottenburg kämpft gegen
diesen Kahlschlag.
In Dresden ruft eine Internet-

Petition zum Erhalt von Gaslater-
nen an mehreren großen Durch-
gangsstraßen auf: Nur damit die

Stadt Fördermittel beim geplan-
ten Ausbau der Straßen nutzen
kann, solle hier das Gaslicht wei-
chen, kritisiert diese Initiative.
Tausende Gaskandelaber wolle
die Stadt verschrotten, ein einma-
lig geschlossen erhaltenes Viertel
somit zergliedern, lautet der Vor-
wurf.
Dass Sparen auch anders geht,

zeigt Augsburg: Die Stadt schaffte
Quecksilberdampf-Hochdruck-
lampen ab und verbesserte die
nächtlichen Brennzeiten gemäß
tatsächlichem Bedarf. Als „vor-
bildliche Sanierung“ lobte der
Naturschutzbund Deutschland
e.V. auch Düsseldorf für den pro-
beweisen Einsatz von LED-Leuch-
ten. Neben 43000 elektrischen
Straßenlaternen betreuen die
Stadtwerke dort noch 17000 Gas-
laternen. Die LED-Tests kombinie-
ren einige elektrifizierte Gaslater-
nen mit einer warmen Lichtfarbe.
Düsseldorf ist in Deutschland

die Nummer 2 beim Gaslicht
nach Berlin, verfolgt aber auch
den Teilabriss von Gaslaternen. In
Baden-Württemberg baute hinge-
gen die Stadt Backnang gar ein
stadttypisches Modell nach alten
Plänen nach und schaltete mit
den erhaltenen Modellen auf
LED-Technik um.
Die meiste Anerkennung finden

die alten Gaslichter aber weiter
bei den Berlinern: Ein eigenes
dem Gaslicht gewidmetes Frei-
lichtmuseum bringt inzwischen
90 alte Modelle aus ganz Europa
täglich mit Einbruch der Dämme-
rung zum Glimmen. Doch der
besonders an langen Frühlings-
abenden stimmungsvolle Effekt
des Gaslichts ist auf regulären
Straßen Vergangenheit: Dort trug
eine leichte Druckwelle im Gas-
netz allabendlich pünktlich den
Befehl zum Leuchten durch die
Städte, die sich in warmes Gelb
kleideten. Die Berliner Museums-
stücke sind oft die einzigen Über-
bleibsel der in Europas Städten
einst verbreiteten Modelle.

Sverre Gutschmidt

Einem Kulturgut geht das Licht aus
Kommt das Ende der Gaslaternen an öffentlichen Straßen in Deutschland?

Zum „Lachen“ schickt einen
das Diözesanmuseum von
Mainz in den Keller. Dort

wird man in die Lachkultur des
Mittelalters eingeweiht. Den Weg
in die Sonderausstellung beglei-
ten Wandtexte. Der Mönch Eph-
raim etwa warnt: „Lachen richtet
Körper und Seele zugrunde.“ Der
Abt Johannes Klimakos hingegen
verkündet: „Gott will, dass der
Mensch aus Liebe zu ihm in sei-
ner Seele lache und fröhlich sei.“
Und wer auf Erden nichts zu
lachen hat, wird von Jesus in der
Bergpredigt mit den Worten
getröstet: „Selig, die ihr jetzt
weint, denn ihr werdet lachen.“
Seliges Lächeln und höllisches

Gelächter flankieren das Tor in
die Schau. Links ist nämlich der
in Stein gemeißelte Kopf eines
lächelnden Engels (um 1245) aus-
gestellt. Sein feines Lächeln mit
geschlossenen Lippen und dezent
nach oben gezogenen Mundwin-
keln ist Zeichen dafür, das Richti-
ge maßvoll zur rechten Zeit zu
tun. Rechts wird der steinerne
Kopf eines grinsenden Teufels
(um 1239) präsentiert. Er hat
beim Lachen das Gesicht zur Frat-
ze verzerrt und zeigt dabei die
Zähne. Museumsdirektor und
Kurator Winfried Wilhelmy
erklärt: „Entblößte Zähne stehen
in der mittelalterlichen Ikonogra-
fie, ähnlich wie offen getragene
Haare, für das Lasterhafte an
sich.“

Die Ausstellung umfasst 53
exquisite Werke der mittelalter-
lichen Bildhauerei, Schatzkunst,
Buchmalerei und frühen Druck-
kunst. Erster Blickfang ist das
vom Naumburger Meister in Stein
gehauene Weltgericht (um 1239).
Weltenrichter Christus wirkt gera-
dezu melancholisch. Die Ver-
dammten zu seiner Linken schau-
en verzweifelt drein, eine Frau
hebt ringend die Hände, ein
Mann reibt sich angstvoll das

Kinn. Mit der rechten Hand weist
Christus auf die Gruppe der Seli-
gen. Die meisten blicken ernst,
haben gar die Mundwinkel herab-
gezogen. Der König zeigt immer-
hin den Anflug eines Lächelns.
Der einzige aber, der seiner Freu-
de und Erleichterung freien Lauf
lässt, ist ein Knabe: er klatscht in
die Hände und grinst bis über
beide Ohren.
Mittelalterliche Hochburg des

gottgefälligen wie des lasterhaften
Lachens ist der Bamberger Dom.
Ausgestellt ist der Gipsabguss des
Tympanons vom Fürstenportal
(um 1225/37). Es zeigt ebenfalls
das Weltgericht. Doch hier nun
offenbart sich die Angst und

Erschütterung der Verdammten in
Körperverrenkungen, Grimassen
und verzweifeltem Lachen. Die
Geretteten hingegen
zeigen ein seliges
Lächeln. Bei drei Kin-
dern ist es so ausge-
prägt, dass man ein-
fach mitlächeln muss.
Hat Jesus je

gelacht? In der Bibel
findet sich darauf
kein Hinweis. Die
mittelalterliche Kunst
stellt ihn trotzdem
zuweilen fröhlich
dar, wie die „Fuststra-
ß e n - M a d o n n a “
(Sandstein, um 1250)
beweist. Lebensgroß
steht sie vor uns, das
Jesuskind im linken
Arm. Beide haben die
Köpfe einander zuge-
neigt. Während die
Gottesmutter verhal-
ten lächelt, ist ihr
E inz ig -geborener
ausgesprochen ver-
gnügt.
Märtyrer, so sollte

man meinen, haben
nichts zu lachen
gehabt. Aber weit
gefehlt. Die einen
lächeln trotz Marter
angesichts des
unmittelbar bevor-
stehenden Eintritts
in die himmlische

Herrlichkeit. Die anderen präsen-
tieren das triumphierende Lachen
der Stärke, mit dem sie ihre Peini-

ger verhöhnen. „Hier ist das
Lachen nicht nur gestattet, son-
dern sogar gefordert“, wie Kurator

Wilhelmy erklärt. Zum Beleg ist
eine 1483 in Nürnberg gedruckte
Bibel aufgeschlagen, Die kolorier-
te Illustration zeigt das Martyrium
des Evangelisten Johannes. Er
steht bis zu den Hüften in einem
Kochtopf mit siedendem Öl. Diese
Folter wird er unbeschadet über-
stehen. Sein Lächeln kündigt den
Triumph über seine Peiniger an.
Klemens von Alexandrien ver-

fasste um das Jahr 200 ein
Benimmbuch für Christen. Im
Kapitel „Über das Lachen“ heißt
es, liebenswürdige Scherze seien
gottgefällig, wer aber alles ins
Lächerliche ziehe, zeige nur seine
Unvernunft und seinen schlechten
Charakter. Hemmungsloses
Lachen entstellt, ein harmonisches
Lächeln aber ziert das Gesicht. Das
laute Kichern von Damen sei
töricht, das dröhnende Gelächter
der Männer unverschämt. Erhöhte
Vorsicht sei unter Alkoholeinfluss
geboten. Nie sollte über Unanstän-
diges oder in Anwesenheit einer
Respektsperson gelacht werden –
es sei denn, diese habe zu scher-
zen beliebt. Das sind Standards,
die im Grunde noch heute gelten
(sollten). Veit-Mario Thiede

Bis 16. September im Dom- und
Diözesanmuseum Mainz, Dom-
straße 3. Dienstags bis freitags
von 10 bis 17 Uhr, sonnabends
und sonntags von 11 bis 18 Uhr.
Informationen unter Telefon (061
31) 253344.

Die Fröhlichkeit der Christenheit
»Seliges Lächeln und höllisches Gelächter«: Vergnügliche Schau in Mainz über das Lachen in der Kunst des Mittelalters
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Wie die Preußen nach Algerien kamen
Außer mit Franzosen versuchte die Kolonialmacht auch mit anderen Weißen ihre Herrschaft zu festigen

Algerien feiert am 3. Juli den 50.
Jahrestag seiner Unabhängigkeit.
Fast 7000 Deutsche hatten sich ab
1830 überreden lassen das Sied-
lungswerk Frankreichs in Nord-
afrika zu unterstützen. Mit der
Unabhängigkeit verließen die
Nachkommen Algerien und gin-
gen nach Frankreich.

Am 12. Juni 1830 landete Frank-
reich mit seiner Kriegsflotte und
einer 37000 Mann starken Armee
an der algerischen Küste, nahm die
Stadt Algier nach einer Belagerung
am 4. Juli ein. Algerien wurde fran-
zösische Kolonie. Um ihren Ein-
fluss zu festigen, versuchten die
französischen Kolonialbehörden
Landsleute für eine Auswanderung
nach Algerien zu gewinnen und sie
dort anzusiedeln. Ebenfalls mit
dem Ziel, die neue Kolonie an der
Nordküste Afrikas mit Franzosen
zu bevölkern, beschloss die franzö-
sische Nationalversammlung im
September 1848 spezielle Gesetze,
welche die Auswanderung in die
Kolonien fördern sollten, wie bei-
spielsweise freier Transport, freie
Unterkunft und freies Ackerland in
der Größenordnung zwischen zwei
und zehn Hektar, kostenlose Über-
lassung von Vieh und Saatgut. Nur
100000 Franzosen ließen sich von
diesem Angebot bis 1870 anlocken.
Da die Bemühungen derart we-

nig Erfolg zeitigten, warben Aus-
wanderungsagenten in den 1840er
Jahren auch in Frankreichs Nach-
barländern Deutschland, Luxem-
burg, Belgien und der Schweiz für
eine Auswanderung nach Algerien.
Zwischen 1820 und 1882 haben
insgesamt nur 380000 Franzosen
ihre Heimat verlassen, allerdings
mehr als vier Millionen Deutsche
in Übersee eine neue Heimat ge-
sucht. Viele preußische Untertanen
wurden mit Tricks zur Auswande-
rung nach Algerien überredet. Da-
bei spielten die französischen Aus-
wandererhäfen Le Havre und Dün-
kirchen eine wichtige Rolle.
Anfang Mai 1846 hatten sich et-

wa 200 arme Familien aus der
Mosel- und Eifelregion und dem
Trierer Raum ins nordfranzösi-
sche Dünkirchen begeben, um von

dort nach Brasilien auszuwan-
dern. In Dünkirchen mussten sie
erfahren, dass für die Überfahrt
nach Brasilien keine Schiffe bereit
standen und sie einem Schwindler
aufgesessen waren. Eine Rückkehr
in die Heimat war unmöglich; dort
hatten sie alles aufgegeben, ein-
schließlich ihrer preußischen
Staatsangehörigkeit. Am 16. Juni
1846 entschied der französische

Ministerrat in Paris, die Preußen
nach Algerien zu verschiffen.
Da die französische Kolonial-

macht gerade die strategisch wich-
tige Küstenstraße von Mostaga-
nem nach Oran ausbauen ließ,
wurden die Preußen zu deren Si-
cherung in zwei an ihr gelegenen
Siedlungen angesiedelt. Eines der
„deutschen“ Dörfer war „La Sti-
dia“ östlich von Oran, nahe bei
dem Verwaltungssitz Mostaga-

nem, direkt am Mittelmeer. Das
zweite deutsche Dorf war St. Leo-
nie. Es lag etwa fünf Kilometer
vom Verwaltungssitz Arzew ent-
fernt, etwas im Landesinnern.
In La Stidia errichteten 1846/47

die Auswanderer, unterstützt von
französischen Soldaten, 66 Häu-
ser, eine Schule, ein Bürgermei-
steramt, eine kleine Kapelle, einen
Waschplatz sowie Straßen und

Wasserleitungen. Gärten und
Obstbaumplantagen wurden an-
gelegt. 1848 hatte das Dorf 467
Einwohner, hauptsächlich Men-
schen aus dem Raum Trier, dem
Kreis Daun, und den Altkreisen
Prüm, Bitburg, Bernkastel und
Wittlich. Mit den 438 Deutschen
lebten noch 25 Franzosen und vier
Spanier in La Stidia.
Das Dorf St. Leonie war etwas

kleiner. 1851 bildeten 168 Preu-

ßen und 26 Franzosen die Dorfge-
meinschaft. Ein Dorfplan zeigt,
dass der Ort wie eine Kolonial-
siedlung sehr planmäßig angelegt
war, versehen mit einer Stadtmau-
er, zwei Stadttoren und vier Wach-
türmen.
Die meisten Familien lebten von

der Landwirtschaft. Die Felder, die
man ihnen zugewiesen hatte, wa-
ren vom Dorf drei bis vier Kilome-

ter entfernt, die klimatischen Ver-
hältnisse für die Eifelaner unge-
wohnt, die Erträge in den An-
fangsjahren gering. Am Anfang
versuchten sie, die traditionellen
europäischen Pflanzen anzubau-
en. Missernten durch Trockenheit
verschlimmerten die Lage. Von
den Sumpfgebieten breitete sich
die Malaria aus. Täglich präsentie-
ren sich daher im „Consulate«
Preußen, die nichts inniger wün-

schen, als nach ihrem Vaterlande
zurückzukommen.
Das ungewohnte, heiße Klima

und der Wassermangel führten zu
einer Abkehr von der traditionel-
len Landwirtschaft. Man experi-
mentierte und pflanzte schließlich
Eukalyptus, Palmen, Oliven, Man-
deln und Wein an. Allmählich
brachte die Umstellung kleine Er-
folge, gewöhnten sich die jüngeren

Auswanderer an das neue Land
und es entstanden Verbindungen
zu den nicht-preußischen Mitbe-
wohnern. Viele Elsässer, aber auch
manche Franzosen nahmen die
Lebensgewohnheiten der Eifelaner
an und integrierten sich in die
deutschen Siedlungen. Das führte
dazu, dass in La Stidia und St. Le-
onie über Jahrzehnte die deutsche
Sprache und auch Gebräuche und
Sitten aus der alten Heimat der

Deutschen das Dorfleben be-
stimmten. Bis 1900 war die deut-
sche Sprache in diesen Dörfern
noch dominant. Auch die Verwal-
tung wurde zeitweise von Immi-
granten aus Preußen beziehungs-
weise deren Nachfahren geleitet.
Der Bürgermeister von La Stidia
war von 1884 bis 1890 Nikolaus
Etten. Die französischen Behörden
versuchten jedoch, die „Preußen“
möglichst bald einzubürgern.
Der Deutsch-Französische Krieg

von 1870/71, bis zu dem zwischen
6000 und 7000 Deutsche ins fran-
zösische Algerien eingewandert
waren und rund jeder 20. Weiße
ein Deutscher war, bedeutete eine
Zäsur. Während Deutsche und
Franzosen sich in Europa um-
brachten, hatten die deutschen
Auswanderer im französische
Afrika mit Repressalien zu kämp-
fen. Viele entschieden sich des-
halb, ihre Staatsangehörigkeit auf-
zugeben und stattdessen die fran-
zösische anzunehmen. So kämpf-
ten im Ersten Weltkrieg Enkel der
Emigranten aus Deutschland auf
Seiten Frankreichs gegen das
Land ihrer Vorväter.
Nach dem Deutsch-Französi-

schen Krieg wurden per Gesetz
vom 21. Juni 1871 100000 Hektar
Land in Algerien den für Frank-
reich optierenden Elsass-Lothrin-
gern zur Verfügung gestellt. Etwa
6000 zu großen Teilen deutschspra-
chige Elsass-Lothringer haben von
diesem Angebot Gebrauch ge-
macht. Sie gründeten etwa 60 Dör-
fer im Departement Algier im elsäs-
sischen Stil. Nach 1871 war man
vor allem auf die Stärkung der fran-
zösischen Bevölkerung bedacht, die
Begünstigung fremder Einwanderer
hörte auf. 1880 lebten bereits
350000 Franzosen in Nordafrika.
Bei der Unabhängigkeit Alge-

riens 1962 gab es eine Million Wei-
ße in Algerien, die nach oft fünf bis
sechs Generationen das Land ver-
lassen mussten, unter ihnen auch
die Nachkommen der Preußen.
Die meisten dieser „Pieds Noirs“
(Schwarzfüße) fanden in Süd-
frankreich eine neue Heimat, nur
durch das Mittelmeer von ihrer al-
ten Heimat getrennt. Bodo Bost

Der Anglo-Irische Krieg um
die Unabhängigkeit Irlands
von England endete mit ei-

nem Kompromiss, dem am 6. De-
zember 1921 in London unter-
zeichneten Anglo-Irischen Vertrag
(The Treaty). Ihm gemäß wurde
die grüne Insel geteilt in einen
kleineren, überwiegend von Pro-
testanten bewohnten Nordteil, der
beim Vereinigten Königreich ver-
blieb und einen größeren, über-
wiegend von Katholiken bewohn-
ten größeren Teil, der als Irischer
Freistaat statt der erstrebten Sou-
veränität nur den Status eines Do-
minion wie Kanada erhielt.
Die Frage, ob man sich mit die-

sem Kompromiss, der weder die
Einheit noch die Souveränität
brachte, zufrieden geben solle,
spaltete die irische Nationalbewe-
gung. Der inneriri-
sche Streit eska-
lierte 1922 zum
Irischen Bürger-
krieg zwischen
„Cumann na
nGaedhael“ (Bündnis der Gälen),
den Treaty-Befürwortern, und „Sinn
Féin“ (Wir selbst), den Treaty-Geg-
ner. Der blutige Kampf endete 1923
damit, dass der Präsident von Sinn
Féin, Éamon de Valera, seine
Kämpfer wegen Aussichtslosigkeit
aufforderte, die Kämpfe einzustel-
len und die Waffen niederzulegen.

Wenn die Sinn Féin auch den
bewaffneten Kampf gegen den Tre-
aty und den aus ihm hervorgegan-
genen Irischen Freistaat aufgege-
ben hatte, bedeutete das nicht,
dass sie sich nun in die politische
Arbeit des neuen irischen Teilstaa-
tes eingebracht hätte. Das lag auch
daran, dass die Parlamentarier des
Freistaates gemäß dem Treaty nicht
nur dem Freistaat, sondern auch
dem britischen Monarchen Treue
schwören mussten. Das war eine
Zumutung für irische Patrioten an-
gesichts der englischen Verbre-
chen an den Iren während ihrer
Fremdherrschaft. Andererseits
überließ die Sinn Féin so den Staat
Cumann na nGaedhael, obwohl ih-
re englandkritische Politik in der
Bevölkerung durchaus ihre Freun-
de und Anhänger hatte.

De Valera erkannte das Dilemma.
Da für ihn wie für die meisten iri-
schen Patrioten die katholische Kir-
che eine identitätsstiftende Auto-
rität im Kampf gegen die anglikani-
schen Engländer war, suchte er
nach einer Antwort in Rom. Nach-
dem der Führer der unterlegenen
Bürgerkriegspartei 1924 aus der po-

litischen Haft der Sieger entlassen
worden war, pilgerte er in die Ewige
Stadt und suchte unter anderem im
dortigen Irish College nach einer
theologischen Lösung, wie er den
für den legalen Weg an die Macht
unausweichlich scheinenden Treue-
schwur mit seinem Gewissen ver-
einbaren könnte. Er wurde fündig
und versuchte nach seiner Rück-
kehr seine Sinn Féin für den parla-
mentarischen Weg an die Macht zu
gewinnen. Er scheiterte mit diesem
Versuch und gründete deshalb 1926
die Partei Fianna Fáil (Soldaten des
Schicksals). Mit der Republikani-
schen Partei, wie sie weniger pathe-
tisch auch genannt wird, versuchte
de Valera auf legalem, parlamentari-
schem Wege, sein Land von den
Fesseln des Anglo-Irischen Vertra-
ges zu befreien sowie den Irischen

Freistaat in eine
s o u v e r ä n e ,
gesamtirische Re-
publik umzuwan-
deln. Nachdem
der erste Anlauf

bei den Parlamentswahlen von 1927
noch gescheitert war, gelang ihm
und seiner Partei mit Unterstützung
der Labour Party nach der Parla-
mentswahl von 1932 der legale Re-
gierungswechsel. Es folgten über
eineinhalb Jahrzehnte, in denen de
Valera als Regierungschef seine po-
litischen Ziele verfolgen konnte.

Naheliegenderweise war de Va-
lera die Abschaffung des Treueeides
der irischen Abgeordneten auf den
britischen Monarchen ein Herzens-
anliegen. Des Weiteren spielte bei
seiner Revision des Anglo-Irischen
Vertrages ähnlich wie bei den deut-
schen Versuchen einer Revision des
Versailler Vertrages die Linderung
der finanziellen
Belastungen eine
wichtige Rolle.
Großbritannien
forderte vom Iri-
schen Freistaat
jährliche Zahlungen zur Beglei-
chung der 100 Millionen Pfund, die,
so die britische Darstellung, Iren im
19. und 20. Jahrhundert sich in
Großbritannien zum Landerwerb
geliehen hatten. De Valera stellte die
Zahlungen ein mit der Begründung,
dass es irrwitzig sei, dass die Briten
dafür Geld haben wollten, dass Iren
ihr eigenes Land in Besitz genom-
men haben. London reagierte dar-
auf mit Wirtschaftssanktionen wie
Importbeschränkungen auf Lebens-
mittel, worauf Dublin mit Importbe-
schränkungen für britische Waren
reagierte. Es war ein Kampf David
gegen Goliath, der aber schließlich
zum Erfolg führte. England gab sich
mit zehn Prozent der ursprünglich
geforderten 100 Millionen zufrie-
den und verzichtete 1938 auf die so-
genannten Treaty Ports, die Ver-

trags-Tiefseehäfen in Südirland, de-
ren Verbleib beim Vereinigten Kö-
nigreich sich dieses im Anglo-Iri-
schen Vertrag ausbedungen hatte.
Ein weiterer Erfolg war die Ab-
schaffung des britischen General-
gouverneurs, über den die britische
Krone Einfluss auf die irische Poli-
tik nehmen konnte.

Die Krönung der Revision des
Anglo-Irischen Vertrages war die
maßgeblich auf de Valera zurück-
gehende neue Verfassung von 1937,
die bis zum heutigen Tage Bestand
hat. Sie war und ist das Grundge-
setz eines souveränen Staates. Folg-
lich wurde sie auch nicht mit der
ehemaligen Besatzungsmacht aus-
gehandelt wie der Anglo-Irische
Vertrag, sondern erhielt ihre Weihe
nach der Zustimmung durch das
irische Parlament durch ein Votum
des irischen Volkes. Am 1. Juli 1937
stimmte die Bevölkerung über den
Entwurf ab. Bei einer Wahlbeteili-
gung von 75,8 Prozent votierten
56,5 Prozent mit Ja. Am 29. Dezem-
ber trat die Verfassung in Kraft. Da-
mit war auch der ungeliebte aus
dem Treaty hervorgegangene Iri-
sche Freistaat überwunden. An die

Stelle des „Irischen Freistaates“ mit
dem britischen Monarchen als
Staatsoberhaupt trat „Irland“. Dass
ein Staats- nur aus einem Landes-
namen besteht, ist ungewöhnlich,
aber gerade nach Umbruchszeiten
nicht einmalig. Man denke an Ru-
mänien. Zudem sollte der proviso-
rische Charakter zum Ausdruck ge-

bracht werden,
denn das Ziel
blieb die Vereini-
gung mit dem
weiterhin britisch
beherrschten Nor-

den zur „Irischen Republik“.
Es ist als ein Akt der Etablierung

und Arrangierung mit der Teilung
zu verstehen, dass Irland sich
nach dem Regierungswechsel von
1948 bei Beibehaltung der 37er
Verfassung per Gesetz in „Repu-
blik Irland“ umbenannte. Aller-
dings erfuhr de Valeras Politik da-
durch insoweit eine Fortsetzung,
als Irland damit automatisch aus
dem Commonwealth ausschied,
die letzte Bande zur alten Besat-
zungsmacht gelöst war.
Heute ist Irland nicht zuletzt

dank de Valera ein souveräner
Staat. Aber geteilt ist das Land nach
wie vor und aufgrund der prote-
stantisch-unionistischen Mehrheit
im Norden ist eine harmonische
Vereinigung auf absehbare Zeit
kaum vorstellbar. Manuel Ruoff

Wie David gegen Goliath
Irland: Vor 75 Jahren erhielt die grüne Insel ihre heutige Verfassung und wurde somit souverän
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De Valeras Kampf gegen den Treaty erinnert 
an den der Deutschen gegen Versailles

Die Souveränität hat de Valera erreicht, 
aber die Teilung hat ihn überlebt
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»Du allein fesselst mich an die Welt«
Der Schriftwechsel Friedrichs II. mit seiner Lieblingsschwester gehört zu den anrührendsten Zeugnissen deutscher Briefliteratur

Johann Kasimir Kolbe von War-tenberg gilt als der korrupteste
unter den Regierungschefs des
preußischen Königreiches.

Entsprechend
der Volksweis-
heit „Wie der
Herr, so’s
G e s c h e r r “
„diente“ Kolbe
mit Friedrich I.
dem wohl un-
preußischsten
aller Preußenkö-
nige.
Als erstes

stand der am
6. Februar 1643
in der hessi-
schen Wetterau
geborene Bür-
gerliche als
Oberstallmeister
und Geheimer
Rat in den Dien-
sten von Marie
von Oranien,
Schwägerin des
Großen Kurfür-
sten. Durch sein
gefälliges Äuße-
res und sein ge-
schmeidiges Wesen wusste er vor
allem der Damenwelt zu gefallen.
Mit seiner Herrin, Prinzessin Ma-
rie, hatte er ein Verhältnis und
nach deren Tod im Jahre 1688 war

es eine Dame, die ihm den Wech-
sel an den brandenburgischen Hof
ermöglichte. Bereits sechs Jahre
zuvor war er dort anlässlich eines

Berlinbesuchs mit seinem Talent,
der Langeweile des Hoflebens
durch Festlichkeiten, Aufzüge,
Darstellungen, Spiele und Lust-
barkeiten aller Art entgegenzuwir-

ken, angenehm aufgefallen. Hier-
auf legte vor allem der lustbetonte
Nachfolger des Großen Kurfürsten
großen Wert, der 1688 nach dem
Tode seines Vaters dessen Erbe an-
getreten hatte.
Rücksichtslos beutete Kolbe die

Wirtschafts- und Finanzkraft
Preußens aus, um die Bedürfnisse
seines Herren nach Luxus zu be-
friedigen. Dabei entwickelte er ei-
ne bemerkenswerte Fantasie, die
der heutigen Finanzminister in
Deutschland würdig wäre. So in-
itiierte er eine Jungfern-, eine Pe-
rücken-, eine
Hut-, eine
Strumpf- wie eine
Kutschensteuer
und machte den
Verzehr von Kaf-
fee, Tee oder Schokolade vom Er-
werb einer Erlaubnis abhängig.
Dabei sorgte er großzügig dafür,
dass ein Großteil der so generier-
ten Einnahmen in seiner Privat-
schatulle landete.
Die Gunst und Dankbarkeit

Friedrichs III. erlangte er vor al-
lem dadurch, dass er dem eitlen
brandenburgischen Kurfürsten
und preußischen Herzog sein
Lieblingsprojekt ermöglichte, die
Standeserhöhung zum König. Er
erreichte dieses nicht nur mit dem
Geld, sondern auch dem Blut der
preußischen Bevölkerung. Für die

Zustimmung des Kaisers zur Stan-
deserhöhung des Brandenburgers
zum König in Preußen stellte er
dem Habsburger Soldaten für des-
sen Kämpfe zur Verfügung.
Der dankbare Hohenzoller

überhäufte Kolbe mit Ämtern und
Beweisen seiner Gunst. 1690 wur-
de er Hauptmann von Oranien-
burg, 1691 Schlosshauptmann von
Berlin, 1694 Hauptmann der
Dompropstei Havelberg, 1696
Oberstallmeister und Oberkam-
merherr sowie 1697 Minister und
Chef der Generalökonomiedirek-

tion. Daneben war er Marschall
des Königreichs Preußen, Protek-
tor der Königlichen Akademien,
Oberstallmeister, Oberaufseher
der Königlichen Schlösser, Ober-
hauptmann aller Schatullenämter
und Generalpostmeister.
Das Krönungsjahr 1701 brachte

Kolbe besonders viele Gunstbe-
weise seines Herren. Er wurde
Premierminister und durfte bei
der Krönung Friedrich III. diesem
den Purpurmantel umhängen.
Den anlässlich der Krönung gestif-
teten Schwarzen Adlerorden er-
hielt Kolbe nach den königlichen

Prinzen als erster verliehen. Er
wurde auch der erste Kanzler die-
ses fortan höchsten Ordens im
Hohenzollernstaat. Beim Kaiser
sorgte Friedrich III., der nun König
Friedrich I. war, dafür, dass Kolbe
Reichsgraf von Wartenburg wurde.
Der so Geehrte sicherte seine Stel-
lung zusätzlich dadurch ab, dass
er seine Ehefrau seinem Herren
als Mätresse zuführte.
Kolbe sorgte maßgeblich dafür,

dass den damaligen Kronprinzen,
den späteren Soldatenkönig, das
System seines Vaters anwiderte

und er nach des-
sen Tod den tota-
len Bruch vollzog.
Die Hofschranze
trug damit als ab-
s ch r e cke n d e s

Beispiel zu dem von Friedrich
Wilhelm I. und dessen Nachfol-
gern verfolgten preußischen Ideal
des sauberen, sparsamen Staates
bei. Der Kronprinz machte denn
auch seinen Einfluss geltend, dass
Kolbe 1710 gestürzt wurde und
das Land verlassen musste.
Doch sorgte der trotz aller Kor-

ruption und Misswirtschaft seines
Günstlings immer noch dankbare
König dafür, dass dieser weich fiel.
So lebte Kolbe auch in seinem Exil
in Frankfurt am Main bis zu sei-
nem Tode am 4. Juli 1712 in unver-
dientem Wohlstand. Manuel Ruoff

„Wir haben verschiedene Körper,
aber nur eine Seele“, hatte Fried-
rich der Große seinem Bruder
Heinrich mitten im Siebenjähri-
gen Krieg geschrieben, als er die
Nachricht vom Tod seiner Lieb-
lingsschwester Wilhelmine erhielt.
In der Tat hat der König nach eige-
nen Worten keinen Menschen so
geliebt wie seine drei Jahre ältere
Schwester, keinem anderen gegen-
über hat er sich in seinen Briefen
so privat, so menschlich, ja herz-
lich gezeigt.

Die Sympathie beruhte auf
Gegenseitigkeit. Wilhelmine ver-
götterte ihren Bruder geradezu. In
Bayreuth, wo sie ab 1731 als
Markgräfin lebte, litt sie unter
ständiger Sehnsucht nach ihm,
und in den schweren Kriegsjahren
hat sie den zu Selbstmordgedan-
ken neigenden König immer wie-
der aufzurichten vermocht. Als
Friedrich am 14. Oktober 1758,
genau an dem Tag, an dem ihm die
Österreicher bei Hochkirch eine
empfindliche Niederlage bei-
brachten, die Todesnachricht er-
hielt, ging ihm der Tod der Schwe-
ster mehr zu Herzen als die
Niederlage selbst.
Friederike Sophie Wilhelmine,

am 3. Juli 1709 geboren, war
knapp drei Jahre älter als Fried-
rich. Die Geschwister waren sich
von früh an besonders nahe, zum
einen wegen ihrer Neigung zu
Musik und Kunst, zum anderen,
weil sie gleichermaßen unter der
despotischen Herrschaft ihres Va-
ters, des Soldatenkönigs, litten,
der ihnen ihre Neigungen mit al-
ler Gewalt auszutreiben versuchte.
Wüsteste Beschimpfungen vor al-
len Hofleuten und oft genug auch
Gewalttätigkeiten waren an der
Tagesordnung. Als der König er-
fuhr, dass auch die Schwester in
Friedrichs Fluchtversuch im Jahr
1730 eingeweiht war, schlug er sie
derart, dass sie blutend und be-
wusstlos zu Boden fiel.
Beide mussten sich den Heirats-

plänen des Königs fügen: Fried-
rich mit der ungeliebten Braun-
schweigischen Prinzessin Christi-
ne, mit der er zeitlebens keine

eheliche Gemeinschaft hatte, Wil-
helmine mit dem Markgraf von
Bayreuth, was wider Erwarten
doch eine Liebesheirat wurde und
sie anspornte, aus dem verschlafe-
nen Bayreuth einen weithin ge-
rühmten Kunst- und Musenhof zu
machen. Ab und
zu sahen sich die
G e s c h w i s t e r
noch, Menzel
lässt zum Beispiel
in seinem be-
rühmten Bild
„Das Flötenkon-
zert“ die Prinzes-
sin hinter dem
spielenden König
auf dem Sofa sit-
zen, aber fortan
mussten sie sich
ihrer Zuneigung
meist in Briefen
versichern, die er-
halten geblieben
sind und zu den
anrührendsten
Zeugnissen deut-
scher Brieflitera-
tur überhaupt ge-
hören.
So schrieb sie

ihm schon bald
nach ihrer An-
kunft in Bayreuth:
„Ich könnte nur
dann vollkommen
zufrieden sein,
wenn ich das
Glück hätte, einen
Bruder wiederzu-
sehen, der mir
tausendmal teurer
ist als das eigene
Leben.“ Und als
Friedrich die un-
geliebte Christine
heiratet, schreibt
er der Schwester:
„Sie kommt mir
heute hübscher
vor als anfangs, das kommt daher,
weil sie auf Dein Wohl getrunken
hat. Ich habe ihr Bescheid gege-
ben, nicht ohne ein paar Tränen
zu vergießen. Denn ich habe Dich
nie so geliebt wie jetzt, und nie
wünsche ich mehr, dass Du es
glaubst.“

Wilhelmine hatte in Bayreuth
das heute als Juwel des Barock ge-
rühmte Markgräfliche Opernhaus
errichten lassen und selbst Opern
komponiert. Dem Bruder schreibt
sie: „Ich lerne vier Tragödien, be-
stelle Kostüme, komponiere für

die Oper. Das sind meine Staatsge-
schäfte.“ Friedrich wiederum
schreibt ihr aus Rheinsberg: „Lieb-
ste Schwester, wir haben hier
ziemlich zahlreiche Gesellschaft.
Wir kümmern uns nicht um Din-
ge, die das Leben verleiden und
die Freuden verekeln. Wir spielen

Tragödie und Komödie, haben
Bälle und Musik jeder Art. Dabei
geht die Philosophie stets ihren
Gang, ist sie doch die sicherste
Quelle unseres Glückes.“
Mit dem Regierungsantritt 1740

waren Friedrichs glückliche Jahre

in Rheinsberg vorbei. Aber als
Wilhelmine, ganz der Etikette ent-
sprechend, den Bruder nun mit
„Majestät“ anredet, will er’s nicht
leiden: „Ich bitte Dich, liebste
Schwester, mich stets nur als Dei-
nen Bruder und als weiter nichts
zu betrachten.“ Und die neuen Er-

kenntnisse als Herrscher fließen
in die resignierte Feststellung ein:
„Die Fürsten sind auf der Welt da,
um Undank zu ernten.“
Im Mai 1748 wechseln sie die

berühmt gewordenen „Hunde-
briefe“. Wilhelmine lässt ihren

Zwe r g s p a n i e l
Folichon an Fried-
richs Lieblings-
Windspiel Biche
schreiben: „Aller-
liebste Hündin.
Ich liebe und bete
Dich an. Ich
schmachte seit
unserer Trennung
nach Dir. Schwer-
mütig verbringe
ich meine Zeit zu
Füßen meiner
Herrin. Ich höre
sie über die grau-
same Trennung
von einem gelieb-
ten Bruder kla-
gen.“
Und Biche (ali-

as Friedrich) ant-
wortet: „Ja, Foli-
chon, Du kannst
mir sagen, was Du
willst; ich habe
Deine anbetungs-
würdige Herrin
gesehen und Du
wirst mir nicht
ausreden, dass sie
von weit höherer
Art ist als wir. Wie
geistvoll war ihre
Un te rha l t ung :
Und ihre unbe-
stimmte Grazie,
ihre durch Leut-
seligkeit gemil-
derte Würde lässt
sie mir vollends
anbetungswürdig
erscheinen.“
Es ist nicht nur

Tändelei, die zwischen Potsdam
und Bayreuth hin- und hergeht.
Wilhelmine zeigt erstaunliche
Kenntnisse in Kunst und Philoso-
phie und ist darin dem Bruder
und König ebenbürtiger Partner.
Als im Oktober 1754 das Markgra-
fenpaar nach Italien aufbricht,

wird sie zahlreiche Kunstwerke
aus der Antike und neuerer Zeit
erwerben, die sie später dem Kö-
nig schenkt.
Der Beginn des Siebenjährigen

Krieges im Jahre 1756 zieht Bay-
reuth und damit auch die Mark-
gräfin direkt ins politische Ge-
schehen; mehrfach droht das klei-
ne Land von den Österreichern
besetzt zu werden. Als schon 1757
nach der Niederlage bei Kolin
Friedrichs Lage bedrohlich wird,
schreibt er voller Resignation an
die Schwester: „Was kann ich noch
ausrichten? Der Feinde sind zuviel
Das Leben ward uns von der Na-
tur als eine Wohltat gegeben. So-
bald es das nicht mehr ist, hört
der Vertrag auf, und es steht jeder-
mann frei, seinem Missgeschick
ein Ende zu machen. Du allein fes-
selst mich noch an die Welt.“
Die Antwort kam postwendend:

„Um Gottes Willen, beruhige Dich,
lieber Bruder! Deine militärische
Lage ist verzweifelt, aber es be-
steht Aussicht auf Frieden. Ver-
banne doch um Himmel Willen al-
le finsteren Gedanken. Willst Du
so viele Untertanen umkommen
lasen, die ihre einzige Hoffnung
auf Deine Person setzen?“
Aber der König bleibt dabei:

„Ich bin nicht trunken vor Eigen-
liebe, und nach meiner Überzeu-
gung wird ein Unglücklicher mehr
oder weniger auf Erden an der
Weltordnung nichts ändern.“
Der glanzvolle Sieg bei Roßbach

lässt dann die Stimmung wieder
steigen, was für die Markgräfin
freilich nicht mehr lange anhält.
Friedrichs letzter Brief vom
20. September – „liebste Schwe-
ster, bedenke, dass Dein Tod mich
zum elendsten Menschen auf Got-
tes Erdboden machen würde“ –
hat sie schon nicht mehr erreicht.
Sie starb am 14. Oktober 1758 im
Alter von 49 Jahren. Nach dem
Krieg hat Friedrich im Park von
Sanssouci einen Freundschafts-
tempel mit der Statue der Schwe-
ster errichten lassen. Sie ist als
Römerin gekleidet, als sinnende
Philosophin, die von der Lektüre
aufsieht und auf den Betrachter
herabblickt. Dirk Klose
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Mit Geld und Soldaten half er Friedrich I., 
sich seine Wünsche zu erfüllen

Er gilt als der mit Abstand korrupteste
Preußens Premier Johann Kasimir Kolbe nutzte die Gunst von Preußens erstem König rücksichtslos aus

Tiere in 
Ostpreußen

Christoph Hinkelmann hält in
der Reihe „Museum erleben“

kommenden Dienstag von 14.30
Uhr bis 16.30 Uhr im Ostpreußi-
schen Landesmuseum einen Vor-
trag mit dem Titel „Treue Helfer,
seltenes Wild und lebendes Kul-
turgut – Tiere in Ostpreußen“. Die
Teilnahme inklusive Kaffee, Tee
und Gebäck kostet fünf Euro. Das
Ostpreußische Landesmuseum
thematisiert in Dauer- und Wech-
selausstellungen auf fünf Etagen
Kultur und Historie einer Region
von über 700 Jahren ostdeutscher
Geschichte. Neben der histori-
schen Abteilung werden Kunst,
Kunsthandwerk und naturkundli-
che Aspekte von Ostpreußen
mittels eindrucksvoller, seltener
und schlicht wunderschöner Ob-
jekte aus einer reichhaltigen und
vielfältigen Sammlung vorgestellt.
Das Museum wird gefördert vom
Beauftragten der Bundesregie-
rung für Kultur und Medien auf-
grund eines Beschlusses des
Deutschen Bundestages und aus
Mitteln des Landes Niedersach-
sen. Geöffnet ist es dienstags bis
sonntags von 10 bis 18 Uhr. Der
Eintritt beträgt vier/drei  Euro.
Nähere Informationen erteilt das
Ostpreußisches Landesmuseum,
Ritterstraße 10, 21335 Lüneburg,
Telefon (04131) 759950, Fax
(04131) 7599511, E-Mail: info@ol-
lg.de PAZ
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Leserbriefe geben die Meinung der
Verfasser wieder, die sich nicht mit
der der Redaktion decken muss.
Von den an uns gerichteten Briefen
können wir nicht alle, und viele nur
in Auszügen, veröffentlichen. Alle
abgedruckten Leserbriefe werden
auch ins Internet gestellt.

Zu: Gaucks Brief an Klaus wegen
70 Jahren Lidice-Massaker

Der Bundespräsident hat in ei-
nem Schreiben an den tschechi-
schen Präsidenten Václav Klaus
auf die vor 70 Jahren erfolgten
Tötungen und Verschleppungen
der Bewohner von Lidice und Le-
žáky durch „NS-Truppen“ hinge-
wiesen als Rache für das Attentat
auf Reinhard Heydrich. Eine ge-
naue Bezeichnung der Einheit er-
folgte nicht für diese verabscheu-
ungswürdige Tat. In einem Ant-
wortschreiben müsste Präsident
Klaus ehrlich zugeben, dass in
der Tschechei nach dem Kriege
270000 Deutsche ermordet wur-
den (Heinrich Piebrock: „Die Be-
freiung“). Ein tschechisches
Mordkommando holte auch aus
der Adolf-Hitler-Schule in Prag
Hunderte von zehn- bis 15-jähri-
gen Jungen und erschoss sie.

Am 20. Mai 1945 stand der
Pfarrer Karl Seifert mit einigen
Männern an der Elbe, um die an
das Ufer getriebenen Ermordeten
aus dem Wasser zu ziehen und zu
bestatten. Besonders erschütterte
ihn eine auf ein Bettgestell gena-
gelte Familie, die tot flussabwärts
kam.
Aufrechnungen führen zu

nichts. Mich stört es nur, dass wir
immer wieder ungefragt unsere
Schuld betonen. Hat das jemals
ein Amerikaner gemacht, auf de-
ren Konto unzählige Bombenop-
fer und die Toten auf den Rhein-
wiesen gehen, die ohne ein Dach
über dem Kopf zu haben in Erdlö-
chern hausen mussten und ver-
hungerten, weil Eisenhower auch
Sendungen von Lebensmitteln
des Internationalen Roten Kreu-
zes ablehnte?

Marg.-Elfriede Krause,
Pattensen

Zum Leserbrief: „Das Gegenteil
ist richtig“ (Nr. 24)

In dem Leserbrief heißt es, vor
Jahren gab es zwecks Wiederverei-
nigung Zyperns einen Kompro-
missvorschlag von neutraler Seite,
dem die Türken zustimmten und
die Griechen ablehnten. Das ist ei-
ne Halbwahrheit! Die andere Hälfte
der Wahrheit lautet, dass der Kom-
promissvorschlag beinhaltete, dass
die Türkei jederzeit unter einem
Vorwand ganz Zypern erobern darf.
Selbstverständlich stimmten die
Türken zu und die Griechen nicht.
Weiter heißt es in dem Leserbrief,

die Besetzung Nordzyperns 1974
durch die Türkei sei rechtens gewe-
sen. Auch das ist eine Halbwahr-
heit! Die Unruhen wurden immer

schlimmer und es drohte sogar
ein Bürgerkrieg. Die Türkei war
eine von mehreren Schutzmäch-
ten, sie hatte das Recht und sogar
die Pflicht, die immer schlimmere
Gewalt mit Gewalt zu beenden.
Den Einmarsch 1974 nimmt man
ihr im griechischen Teil noch
nicht mal übel. Sehr wohl aber
die dauerhafte Besetzung, die
ausdrücklich rechtswidrig ist.
Nach der Befriedung hätte die
Türkei die Pflicht gehabt, wieder
abzuziehen. Unterstrichen wird
das ungerechtfertigte Bleiben
auch dadurch, dass die „Türki-
sche Republik Nordzypern“ mit-
samt Regierung ausschließlich
von der Türkei selbst und anson-
sten von keinem einzigen Land
der Welt akzeptiert wird.

Dann heißt es in dem Leserbrief,
die furchtbaren Partisanengräuel
gingen von den Griechen aus.
Dann frage ich mich aber, wie es
sein kann, dass am Einmarsch be-
teiligte türkische Soldaten damit
prahlten, sogar vierjährige griechi-
sche Kinder durch Kopfschuss um-
gebracht zu haben. Dann erklärten
sie im türkischen Fernsehen, wo
die Kinderleichen danach ver-
scharrt wurden. Man grub an den
besagten Stellen und wurde fündig.
Immer zwischen den Augen ein
kleines Loch. „Vielleicht“ waren es
ja doch türkische Soldaten und
keine griechischen Partisanen?
Woher konnten die das alles so ge-
nau wissen, wenn sie selbst doch
gar nicht die Täter waren?
J. Stockhaus, Preußisch-Oldendorf

Die türkischen Besatzer müssen abziehen Panikszenarien

Zu: „Altmaiers grünes Desaster“
und „Unbegründete Panikmache“
(Nr. 24)

Zu den beiden Beiträgen kann
man der PAZ nur gratulieren. Auch
der Laie Peter Altmaier wird als
Umweltminister scheitern. Er wird
sich wie jeder logisch denkende
Mensch die Frage stellen, wie viel
Windräder man für den Ersatz der
Kernkraftwerke braucht, woher der
Strom bei Windstille kommen soll,
wie viel Energiespeicher man da-
für braucht, und wie viele Windrä-
der, um die Speicher gefüllt zu hal-
ten. Er wird feststellen, dass es gar
nicht genug Platz für die Speicher
gibt, und dass man vergessen hat,
diese zu planen. Windräder, Spei-
cher werden unsere Landschaft
zerstören, von den 4000 Kilometer
Strom-Leitungen gar nicht zu re-
den. Der Bau dieser Leitungen
wird den Widerstand der Bevölke-
rung hervorrufen. Sie werden nicht
gebaut werden können und damit
das Ende der Energiewende einlei-
ten. Dr. Gustav Krüger, Herrenberg

Notwendiger Wandel
Zu: „Falscher Öko-Alarm“ (Nr. 24)

1974 wurde mir im Gymnasium
Oberstdorf erzählt, es käme eine
neue Eiszeit und ich würde noch
erleben, dass Oberstdorf unbe-
wohnbar wäre und die Gletscher
bis Augsburg gingen (siehe „Spie-
gel“ 33/1974, „Wetter“ – online ab-
rufbar).
Dann kam das Waldsterben, das

nicht geklappt hat – bis hin zur zi-
vilisationsausrottenden Schwei-
ne- und Vogelgrippe.
Der CO2-Wert hat sich im

Mittel innerhalb der letzten Jahr-
tausende immer 600 Jahre nach
einer Warmzeit erhöht. Was wir
jetzt messen, die Erhöhung von
0,03 Prozent auf 0,038 Prozent, ist
eine Folge der mittelalterlichen
Warmzeit, als die Wikinger in
Grönland Getreide anbauten, im
Allgäu Dörfer wie Kornau und
Gerstruben getauft wurden, weil
es da auch geklappt hat. Heute
nicht dran zu denken.
Ich kann allen ein sehr lesens-

wertes Taschenbuch empfehlen:
Dirk Maxeiner: „Hurra, wir retten
die Welt“.
Offenbar brauchen die Bürger

Panikszenarien so dringlich wie die
Mainstream-Medien ihre Absatz-
zahlen. Dank an die PAZ, dass sie
da nicht mitmacht. Peter Siemens,

Hamburg

Zu: „Lasst uns feiern“ (Nr. 25)

Dank für den Wochenrückblick
von Herrn Heckel. Wohltuend ein-
mal auch ungefälschte geschichtli-
che Rückblicke lesen zu dürfen.
Man könnte langsam als deutscher
Staatsbürger daran verzweifeln,
dass man als solcher am ganzen
Elend in der Welt schuld sein soll.
Es ist tatsächlich ein unfassbares
Kesseltreiben gegen unser Land im
Gange und man kann sich fragen,
welches Ziel damit verfolgt werden
soll. In früheren Zeiten wäre schon
längst wieder ein Krieg angezettelt
worden, jetzt wird mehr und mehr
ein Finanzkrieg geführt, den wir
nicht gewinnen können. Über ei-
nes müssen wir uns wohl für die
nächsten 250 Jahre im klaren sein:
Wir können machen, was wir wol-
len, wir werden immer die Bösen
bleiben. Selbst wenn wir die ganze
Welt ernähren könnten, würden
wir wegen des daraus entstehen-
den  gesundheitsschädlichen
Übergewichts derselben angeklagt.

Peter Schumacher, Melsungen

Auf ewig die Bösen

Geld kassieren
Zu: „Falscher Öko-Alarm“ (Nr. 24)

Es geht doch niemandem der
Akteure um irgendso etwas wie
„Umweltschutz“, „Naturschutz“,
„Klimaschutz“ – die Wahrheit ist
so einfach: Es geht ums Geld, das
damit so einfach vom wehrlosen
Verbraucher einkassiert werden
kann. Und gegen diesen Antrieb
ist wissenschaftliche Aufklärung
zwecklos. Punktum.

Konrad Fischer,
Hochstadt am Main

Zu: „Unbegründete Panikmache“
(Nr. 24)

Der Streit über die CO2-Bela-
stung ist für die Energiewende
entbehrlich. Entscheidend für
den notwendigen Wandel ist er-
stens die Abnahme der natür-
lichen Ressourcen (Öl, Gas, Koh-
le) in unterschiedlicher Ge-
schwindigkeit und zweitens die
verständlichen Vorbehalte gegen
Atomstrom wegen der immanen-
ten Gefährdung und des ungelö-
sten Endlagerproblems.
Zuzugeben ist, dass Solarener-

gie, gemessen am Wirkungsgrad,
derzeit viel zu teuer ist. Das glei-
che gilt aber auch für die im Meer
gelegenen Off-Shore -Windener-
gieanlagen mit ihren hohen Bau-,

Wartungs- und Leistungskosten.
Konventioneller Strom ist an der
Leipziger Strombörse bei Termin-
kontrakten für noch rund fünf
Cent pro Kilowattstunde zu ha-
ben, der Preis also seit einem Jahr
kräftig gesunken. Off-Shore-Anla-
genbetreiber kassieren 15 Cent
pro Kilowattstunde und streben
noch mehr an. On-Shore-Anlagen
dagegen produzieren landgestützt
für nicht einmal die Hälfte, mit
weiterer Herabsetzungstendenz.
Die Mehrkosten hierfür sind

politisch und wirtschaftlich ver-
tretbar, nicht aber für die Off-
Shore-Anlagen. Dies diente auch
den Verbrauchern und würde Pa-
nik erübrigen. Dr. Klaus Joachim

Schneider-Haßloff,
Berlin

Ende der Wende

Zu: „Gefräßiger Staat ist niemals
satt“ (Nr. 24)

Nicht der Staat allein, auch Par-
teien und vom Staat finanziell ab-
hängige Organisationen wie Kran-
kenkassen, Fernsehanstalten, TÜV
sowie Handels- und Handwerks-
kammern gieren schamlos nach
Steuern und Beiträgen der Bürger.
Die FDP-Werbung zur letzten

Bundestagswahl unter dem Motto
„Mehr Netto vom Brutto“ war zwar
richtig, aber heraus kam nur die
Mehrwertsteuerermäßigung für
das der Partei nahe stehende Ho-
telgewerbe, als Dank für eine Wahl-
kampfspende. Dabei hätten die mit
geringem Lohn in den sofortigen
steilen Progressionsanstieg der
Einkommensteuer hineinwachsen-
den Steuerzahler eine Erleichte-
rung nötiger gehabt, denn diese

Einkommensschichten spüren die
Steuerabzüge (2,6 von 4,3 Prozent
Lohnsteigerung) am empfindlich-
sten. Verkündungen von Steuer-
senkungen „für alle“ wird der FDP
niemand mehr abnehmen.
Die gesetzlichen Krankenkas-

sen haben mit überhöhten Beiträ-
gen 20 Milliarden Euro Guthaben
angesammelt, die weder sie noch
die Regierung oder die Opposi-
tion den Beitragszahlern ernsthaft
zurückerstatten wollen. Die Vor-
stände der Kassen wollen damit
nur erfolgreiches Wirtschaften
vorgaukeln, um so ihre steigenden
Einkünfte zu rechtfertigen. Das
Motto, es könnten schlechtere
Zeiten kommen, ist doch geheu-
chelt. Dabei wäre ein sofortiger
Verzicht auf die Praxisgebühr
doch ganz einfach umzusetzen.
Und der angebliche politische

Streit über das „Wie“ einer Rück -
gabe ist doch nur vorgetäuscht, al-
le haben in Wirklichkeit schon
irgendwelche Hintergedanken für
andere Zweckverwendungen im
Kopf. Jedem Vermieter würde
man bei gleicher Handlungs-
weise, zum Beispiel bei laufen-
dem Einzug überhöhter zurzeit
nicht benötigter Heizkostenpau-
schalen, Wucher vorwerfen.
Das ganz einfache Motto sollte

doch lauten, bei steigenden Ko-
sten steigen die Beiträge und bei
fallenden Kosten werden sie so-
fort wieder gesenkt. Die gesetz-
lichen Krankenkassen sind keine
Banken oder Sparkassen. Viel-
leicht sollen damit einmal die be-
stimmt kommenden Euro-Bonds
zur Rettung der Staatengemein-
schaft bezahlt werden; ähnlich
wie schon bei der Wiedervereini-

gung, als die bei der BfA und den
LVAs angesammelten Beiträge 
der westdeutschen Sozial-
versicherten zweck entfremdet für
die Rentenangleichung der Ost-
rentner benutzt wurden. Die hät-
te eigentlich, da wegen der
Wiedervereinigung aus politi-
schen Gründen erforderlich ge-
worden, in ganzer Höhe von allen
Steuerzahlern aus dem Steuer-
topf bezahlt werden müssen.
Die Politiker denken sehr oft an

die eigene Brieftasche. Als zur
vorletzten Bundestagswahl die
CDU mit der so dringend not-
wendigen Steuerreform ihres
„Professors aus Heidelberg“
warb, brachte Kanzler Schröder
wegen angeb licher Schlechter-
stellung die Krankenschwester
aus München mit ihren Zuschlä-
gen für Nachtarbeit ins Spiel, ob-

wohl die durch die vorgesehenen
pauschalen Freibeträge ebenfalls
profitiert hätte. Aber Schröder
dachte in Wirklichkeit, vielleicht
wegen späterer eventueller Gas-
prom-Zuwendungen, oder auch
sonst, nur an seine für sich selbst
nicht mehr anwendbaren Steuer-
abzüge, und das kapierte verspä-
tet dann, weil gleichfalls auch für
sie zutreffend, die zur Wahl ste-
hende Kanzlerin und ließ den
Professor ganz schnell in der Ver-
senkung verschwinden.
Fazit: Regierende und Partei-

funktionäre sind durchweg nicht
gewillt, ernsthaft an der Steuer-
schraube zu drehen, weil ihr Ein-
kommensniveau gefährdet wäre.
Wie man erfuhr, sollen die Mitglie-
der und Wähler der Grünen durch-
schnittlich die höchsten Einkom-
men haben und vom gewesenen

Ungefragt unsere Schuld betont

Zu: „Falscher Öko-Alarm“ (Nr. 24)

Der Artikel trifft wieder mal
den Nagel auf den Kopf.
Ich darf Sie auf einen kleinen

Fehler aufmerksam machen: SO2
in Wasser gelöst ergibt nicht
Schwefelwasserstoff (H2S), son-
dern Schweflige Säure (H2SO3).

Dr. Knut Wuntke,
Milow

Zu: „Auf verlorenem Posten“ (Nr.
23)

Es wäre schon besser, wenn es
möglich wäre, möglichst viele
Protestler auf die Straßen zu
bringen. Aber die Frage dabei ist,
wie stellen es die Chaoten an,
bei jeder Aktion präsent zu sein?
Liegt es daran, dass es meist jün-
gere Leute sind und sie deshalb
beweglicher sind? Als älterer
Mensch kann man es sich kaum
vorstellen, mal gerade nach Ber-
lin oder eine noch weitere Strek-
ke zu fahren, um vielleicht für
eine oder mehrere Stunden an
einem Protest teilzunehmen und
dann anschließend vielleicht
übermüdet wieder retour zu fah-
ren.
Ansonsten wäre es sehr zu be-

grüßen, wenn alle kleinen Par-
teien, die gegen diese, man muss
schon sagen, landesverräteri-

sche Politik sind, sich unter ei-
nem neuen, gemeinsamen Na-
men vereinigen könnten. Da sie
vermutlich angetreten sind, die
abendländischen, christlichen
Werte in Deutschland zu
verteidigen, müss te doch ein
entsprechender Name zu finden
sein. Zum Beispiel CPD =
Christliche Patrioten Deutsch-
lands? Oder ein ähnlicher Na-
me? Warum soll nur die
CDU/CSU die alleinige Berech-
tigung haben, das „C“ in ihrem
Namen zu führen? Zudem beide
Werte wichtig sind! Wenn Chri-
stentum und Patriotismus versa-
gen, gibt es kein Bollwerk mehr
in Deutschland gegen den Herr-
schaftsanspruch des Islam, was
den Verlust der Freiheit bedeu-
ten kann.
Es gibt genug Themen, die die-

se neue, vereinigte Partei zu be-
wältigen hätte: Wenn Deutsch-

land überleben soll, dann benö-
tigt es eine sehr gute Familienpo-
litik, die mehr Kinder ermög-
licht!
Es muss Schluss sein mit den

Massenmorden an ungeborenen
Kindern!
Die Homo-„Ehe“ ist grober

Unsinn und ist grundsätzlich zu
verhindern.
Deutschland muss selbstver-

antwortlich sein für seine DM-
Finanzen, ebenso wie die ande-
ren europäischen Länder für ih-
re. Gewalttätige Muslime sind
sofort abzuschieben in ihre Ur-
sprungsheimat!
Dann sollte ein Friedensver-

trag angestrebt werden, worin
Deutschlands Osten berücksich-
tigt werden muss! Was noch
wichtiger ist: Man muss patrioti-
sche Wähler dafür gewinnen!

Gustav Geste,
Hannover

Themen für Konservative liegen auf der Straße
Auf den Kopf

Zu: „Falscher Öko-Alarm“ (Nr. 24)

Dem Autor wäre zu empfehlen,
mal eine Wanderung auf den Lu-
sen im Bayerischen Wald zu ma-
chen. Dort kann er über viele Qua-
dratkilometer vollständig abgestor-
benen Wald beobachten. Und
dann sollte er sich von einem För-
ster eine Anpflanzungsempfehlung
geben lassen. Eine solche wird gu-
ten Gewissens nicht mehr ge-
macht, weil die eingetretenen Wet-
terveränderungen keine Aussage
mehr zulassen, was in 30 oder 40
Jahren der richtige Baum sein
wird. Dr. Johann Schöndorfer,

Dortmund

Ein Waldgang

„Linksherrn“ weiß man, dass er zu
den Millionären gehört. Also trübe
Aussichten für die unter dem „Ein-
gangssteuerbuckel“ leidenden klei-
nen steuerpflichtigen Geringver-
diener. Helmut von Binzer,

Hamburg

Keine »Bierdeckel«-Steuererklärung wegen egoistischer Motive der Politiker



MELDUNGEN

Rätsel harrt der
Auflösung

Königsberg – Der Hof des Bern-
steinmuseums in Königsberg bie-
tet eine neue, ungewöhnliche Se-
henswürdigkeit. Am Eingang des
im Dohna-Turm gelegenen Mu-
seums steht ein rätselhafter, ge-
schmiedeter Thron. Kein Besucher
wird dort vorbeigehen, ohne ihn
zu bemerken. Das Kunstwerk wur-
de von der Schmiedewerkstatt
„Podkowa“ (Hufeisen) geschaffen.
Auf der Armlehne sitzt eine stili-
sierte Ameise. Berührt man sie,
darf man sich etwas wünschen.
Die Mitarbeiter des Museums hof-
fen, dass der Thron zu einem neu-
en Anziehungspunkt in Königs-

berg wird, gibt er doch Rätsel auf:
Was bedeutet der Thron und wa-
rum steht er beim Dohna-Turm?
Um das Rätsel zu lösen, hat das
Museum einen Wettbewerb ausge-
schrieben. Der originellste Name
für das Kunstwerk beziehungs-
weise die beste Legende oder Ge-
schichte um den Thron, die seine
Herkunft erklärt, wird ausgezeich-
net. Dabei darf die Legende nicht
allzu phantastisch sein, sondern
muss einen Bezug zur realen Ge-
schichte Königsbergs und seiner
Bewohner haben. Wenn der Sieger
feststeht, soll die Legende auf einer
Tafel abgedruckt werden. J.T.

Nach dem Scheitern letzter
Hoffnungen auf die Ent-
stehung einer Ringstraße

um Allenstein stehen innerhalb
des Stadtkerns mehrere Straßen-
bauvorhaben an. Begonnen wurde
mit einem Entwurf, der unzählige
Kontroversen bei den Stadtbe-
wohnern hervorgerufen hat. Es
handelt sich um den Bau der Bus-
fahrstreifen entlang der Ausfahrt-
straße nach Hohenstein und einer
weiteren Hauptverkehrsader, die
Allensteins Zentrum mit den im
Süden gelegenen Plattenbausied-
lungen verbindet. Beide sollen in
den kommenden Monaten um zu-
sätzliche Busspuren erweitert
werden, um den Stadtbussen eine
flüssigere Fahrt zu ermöglichen.
Diese an sich sehr plausible und
brauchbare Idee stieß aber auf
ernste Proteste in erster Linie sei-
tens der besorgten Umweltschüt-
zer, da viele relativ gesunde Bäu-
me am Wegesrand entfernt wer-
den mussten.
Die mit dem Baubeginn einge-

tretenen Staus, vornehmlich wäh-
rend des Berufsverkehrs, lösten ei-
ne Kritikwelle bei den geplagten

Pkw- und Busfahrern aus, weil
seitdem jede Durchfahrt sehr ner-
venaufreibend geworden ist. Die
Beamten versuchen, die Unzufrie-
denheit der Stadtbewohner mit
Trostparolen zu beschwichtigen,
und versprechen für die absehba-
re Zukunft eine bessere Verkehrs-
flüssigkeit. Der Stadtpräsident,
Piotr Grzymowicz, verzichtete auf
seinen Wagen und stieg auf ein
Fahrrad um, um mit seiner Ent-
scheidung allen Schwarzsehern zu
beweisen, dass man die in der Tat
prekäre Lage mit mehr Verständ-
nis und Lässigkeit durchstehen
kann.

Seine persönlichen Bemühun-
gen um einen Abbau der Staus hat
Unterstützung bekommen. Dem
Verkehr wurde nämlich eine paral-
lel zu der bestehenden Schienen-
gleisführung verlaufende Ost-

West-Achse übergeben. Der Tran-
sitverkehr in Richtung Grenzüber-
gang Beisleiden kann von nun an
auf einer modernen Strecke abge-
wickelt werden, die mit Fahrrad-
wegen und Lärmschutzwänden
ausgestattet wurde.
Mit dieser wichtigen Investition

ging eine Revitalisierung des Vor-
städtischen Bahnhofs einher, auf
dem historische Überdachungen
über den Unterführungen restau-
riert wurden. Gleichzeitig wurde
dort eine unterirdische Anbin-
dung des Nord- an den Südteil der
Stadt geschaffen. Zu den uner-
wünschten Folgen der Fertigstel-
lung dieser unentbehrlichen Ver-
kehrsader zählen mindestens zwei
Faktoren: eine sichtbare Verunstal-
tung der existierenden Backstein-
eisenbahnbrücke über die Alle
durch einen zu nahen Verlauf der
neuen Straße und eine durch das
ganze Vorhaben zustande gekom-
mene gewisse Isolierung des Ka-
sernenviertels vom übrigen Stadt-
teil.
Eine revolutionäre Maßnahme

für den reibungslosen Stadtver-
kehr stellt die geplante Wiederauf-

nahme des Straßenbahnverkehrs
dar. Hier sind die Arbeiten schon
weit über eine Vorbereitungsphase
hinausgegangen. Der Auftragneh-
mer, ein spanisches Unternehmen,
hat nämlich mit den ersten Tief-

bauarbeiten begonnen. Das erste
Teilstück der Hauptlinie der Allen-
steiner Trambahn wird in der dicht
besiedelten Südstadt fertiggestellt.
Mit der Einführung des neuen

Transportmittels sollen demnächst
die Beförderungskonditionen neu
geregelt werden. Gültig wird näm-
lich die sogenannte Stadtkarte
sein. Weiterhin sollen elektroni-
sche Fahrkartenautomaten ange-
bracht werden, die es bereits in
mehreren Metropolen der Repu-
blik Polen wie Warschau und Kra-
kau an fast jeder Haltestelle gibt.
Das grüne Licht für die von den

meisten Allensteinern so ersehn-

te Tram bedeutete gleichzeitig ei-
ne Absage an die von den Beam-
ten vor kurzem so geförderte Um-
gestaltung eines nordwestlichen
Abschnitts der Eisenbahnstrecke
in eine Art lokale S-Bahn. Die ge-
plante Entwicklung betraf die
paar Kilometer zwischen dem
Bahnhof Göttkendorf und dem
Hauptbahnhof Allenstein. Erwo-
gen wurde eine Einrichtung meh-
rerer kleiner Bahnsteige unter-
wegs, die den Anrainern eine
schnelle Verkehrsanbindung ge-
währleisten könnten. Die Urhe-
ber dieses Projekts mussten eine
arge Absage an ihr Projekt hin-
nehmen. Laut Meinungsumfra-
gen wurde festgestellt, nur weni-
ge hätten sich bereiterklärt, auf
dieses neue Beförderungsmittel
umzusteigen. Folglich hat man
den ganzen Entwurf als unreali-
sierbar abgelehnt. Dies hätte je-
denfalls zahlreichen Verkehrsbe-
hinderungen vorbeugen sollen,
die schon bald spürbar sein wer-
den, da die zurzeit recht schmale
und sehr befahrene Ausfahrtstra-
ße nach Mohrungen modernisiert
wird. Grzegorz Supady

Straßenbahn statt Ringstraße
In Allenstein ist eine grundlegende Veränderung der Verkehrsinfrastruktur im Gange

Bis zum 30. September ist im
Rechtsstädter Rathaus in Danzig
die Ausstellung „Citius, Altius,
Fortius – Dimensionen im Sport“
zu sehen.

Die Ausstellung wurde von Ku-
rator Janusz Trupinda, der seit
2008 Mitglied in der Internatio-
nalen Historischen Kommission
zur Erforschung des Deutschen
Ordens ist, im Vorfeld zur Fuß-
ball-europameisterschaft 2012 ge-
staltet. „Schneller,
höher, weiter“ be-
handelt nicht nur
Fußbal lspieler,
sondern Sportler
und Sportarten
von den ersten
O l y m p i s c h e n
Spielen der Neu-
zeit bis in die
Gegenwart und
zeigt ein mehrfar-
biges Mosaik des
Sports in Pom-
mern, Westpreu-
ßen und dem
südlichen Ost-
preußen.
Die Präsenta-

tion ist nicht nach
der Staatsangehö-
rigkeit – Polnisch
oder Deutsch –,
sondern nach den
Orten, aus denen
die erfolgreichen
Athleten kom-
men, gegliedert.
Sie zeigt die Kon-
tinuität des
Sports, die Men-
schen und ihre
Motivationen, ih-
re Erfolge und ihr
Scheitern in Zei-
ten des Friedens
und des Krieges.

Die Ausstellungsräume im Rat-
haus bilden sprichwörtlich eine
Arena für Sporterinnerungen nach
der Idee des Schöpfers der moder-
nen Olympischen Spiele, Baron
Pierre de Coubertin. Sport ist ein
gemeinsamer Wert von Menschen
verschiedener Rassen, Religionen,
Kulturen, politischer Systeme und
Nationen.
Gezeigt wird die reiche und lan-

ge Tradition der Sportvereine wie
dem vor 1900 gegründeten Turner-

bund „Sokol“, dem 1922 daraus
entstandenen und heute noch be-
stehenden Club „Gedania Danzig“

sowie dem 1925 als „Akademischer
Aero Club von Danzig“ gegründe-
ten heutigen „Aeroklub Gdanski“.
Die Idee der Ausstellung ist es, den

kulturellen Wert des Sports und die
Stärke des Sportgeistes zu zeigen,
die Teil der menschlichen Kultur
und Aktivität sind.
Ein besonderer Platz ist den

deutschen wie polnischen Olympi-
ateilnehmern gewidmet. Dabei
werden Athleten wie der Fünf-
kämpfer Stefan Szelestowski, Tor-
wart Józef Młynarczyk, die
Leichtathletin Stanisława Walasie-
wiczówna, der Reiter Karol Róm-
mel, der Kugelstoßer Hans Woell-

ke, der Leichtathlet Erwin Blask,
der Boxer Zygmunt Chychła, der
Hindernisläufer Bronisław Mali-
nowski, der Fußballer Kazimierz
Deyna, der Speedwayfahrer Zenon
Plech, der Tischtennisspieler
Andrzej Grubba, der Kunstturner
Leszek Błanik, der Boxer Dariusz
Michal-czewski und die Weltumse-
glerin Krystyna Chojnowska-Li-
skiewicz sowie deren Leistungen
gewürdigt.
Die Ausstellung gibt Gelegenheit,

über den Sport die
Leidenschaften
dieser Menschen
und ihre Ge-
schichte nachzu-
vollziehen. Ver-
schiedene noch
lebende Sportler
wie Dariusz
Micha łczewsk i
sind während der
Laufzeit der Aus-
stellung als Gäste
anwesend.
In der Ausstel-

lung werden unter
anderem originale
Olympiamedail-
len, Urkunden, Fo-
tos, Sportgeräte
wie Eissegler,
R e n n r ä d e r ,
Fußbälle, Team-
kleidung und der
Weltmeistergürtel
von Dariusz Mi-
chał-czewski ge-
zeigt. Dabei hat
das Kulturzen-
trum Ostpreußen
in Ellingen aus
seinen Beständen
zahlreiche Origi-
nalobjekte für die
Ausstellung zur
Verfügung gestellt.

M. E. Fritsche

Schneller, höher, stärker
Ausstellung in Danzig über deutsche und polnische Sportler aus dem Norden der Republik Polen
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Leihgaben 
aus Ellingen
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Die Kreisstadt
soll neue 

Busspuren erhalten

Neue Ost-West-Achse
wurde dem 

Verkehr übergeben
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Orden für 
Alfred Czesla

Allenstein – Alfred Czesla, einer
der ersten Aktiven der Deutschen
Minderheit im südlichen Ostpreu-
ßen nach der „Wende“, ist durch
den Präsidenten der Republik Po-
len das Goldene Verdienstkreuz
verliehen worden. Der „masuri-
sche Deutsche“, wie er sich selber
nennt, erhielt die Auszeichnung im
Allensteiner Woiwodschaftsamt
aus den Händen des ermländisch-
masurischen Woiwoden. Czeslas
Kommentar: „Ich freue mich sehr
über diese Auszeichnung. Sie ist
ein Beweis dafür, dass meine lang-
jährigen Aktivitäten nicht vergeb-
lich waren. Der Präsident Polens
hat mich ausgezeichnet … für mei-
ne Aktivität für die deutsche Min-
derheit und die Verbesserung der
deutsch-polnischen Beziehungen
in meiner Heimat. Wir können uns
fühlen, wie wir wollen, und es
kann uns nichts Schlechtes des-
wegen passieren. Darum ging es
mir und darauf habe ich gewartet –
Normalität.“ PAZ
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die Woche begann mit einem so
erfreulichen Anruf, dass ich Mor-
genmuffel gleich hellwach wurde.
Am Telefon war HerrMartin Frau-
enheim aus Hagen am Teutobur-
ger Wald, dessen Suchwunsch ich
wenige Tage zuvor mit der Veröf-
fentlichung in Folge 24 der PAZ
erfüllt hatte. Der 64-Jährige, der
seit über 40 Jahren aktiv in der
Fliegerei tätig ist, beschäftigt sich
seit langem mit Nachforschungen
über vermisste oder verunglückte
Flieger. Er konnte bereits viele
Schicksale klären, aber in einem
Fall schien die Suche vergeblich.
Es handelte sich um den 1944
über dem Teutoburger Wald töd-
lich abgestürzten Unterof-
fizier der deutschen Luft-
waffe Friedrich Scheffler.
Da dieser aus Ostpreußen
stammte, befragte Herr
Frauenheim auch Vertrie-
bene und bekam den Rat,
sich an uns zu wenden. Im
Internet fand er dann eine
„Ostpreußische Familie“
von 2003, in der Herr
Klaus Neumann aus Han-
nover unsere Leser um In-
formationen über seinen
Vater und dessen Flieger-
tod bat. Und dieser Ge-
suchte war – Friedrich
Scheffler. Von der Existenz
eines Sohnes hatte Herr
Frauenheim keine Ah-
nung gehabt. So konnte
ich, gestützt auf diese
Unterlagen, die Bitte von
Herrn Frauenheim, dass
Herr Klaus Neumann sich
bei ihm melden möchte,
veröffentlichen – mit ver-
haltenem Optimismus,
denn es waren ja inzwi-
schen neun Jahre vergan-
gen! Und dann ging alles
viel schneller als gedacht.
Herr Neumann hatte unsere Fami-
lienseite gelesen und sich umge-
hend bei Herrn Frauenheim ge-
meldet. Die Überraschung und
Freude war auf beiden Seiten
groß, suchte doch der Sohn des
Gefallenen noch immer nach In-
formationen, um das Schicksal
seiner Familie weiterhin aufarbei-
ten zu können. Er selber hatte sei-
nen Vater nie bewusst erlebt, auf
der Flucht wurde der Junge von
seiner Familie getrennt. So kann
Herr Frauenheim dem Sohn ge-
naue Unterlagen über den Flieger-

tod seines Vaters und dessen letz-
te Ruhestätte in Bramsche, nörd-
lich von Osnabrück, übermitteln –
Herr Neumann wiederum wird
nun an Herrn Frauenheim alles
Wissen über seinen Vater und die
Familie weitergeben können, eine
Wechselwirkung, die da unsere
Ostpreußische Familie ermöglicht
hat. Es sind schon mehrere Telefo-
nate geführt worden, und da die
Wohnorte der beiden Scheffler-
Biografen nicht sehr weit vonein-
ander liegen, dürfte es auch zu
persönlicher Kontaktaufnahme
kommen, denn aus dem direkten
Gespräch mit gemeinsam gesich-
teten Unterlagen können sich
neue Erkenntnisse ergeben. Für
Herrn Frauenheim ist noch immer
kaum glaubhaft, dass sich nach
20-jähriger vergeblicher Suche
über alle infrage kommenden In-
stitutionen innerhalb von acht Ta-

gen die Sache so einfach geklärt
hat.
Und auch Herr Michael Paul

konnte schon kurz nach der Veröf-
fentlichung seines Wunsches, Ver-
bindung zu Zeitzeugen aus den
Jahren 1945/46 und fachkundigen
Personen aufzunehmen, einen er-
sten Erfolg verbuchen. Der Buch-
autor benötigt sie für die Recher-
chen zu seinem neuen Roman, der

die Flucht über See zum Thema
hat, darunter die Auslieferung von
deutschen und baltischen Solda-
ten aus dem neutralen Schweden
an die UdSSR. Trotz einer fehler-
haft angegebenen Telefonnummer
hat Herr Paul – weil Fax, Adresse
und Website stimmten – schon
Zuschriften erhalten, darunter die
einer 82-jährigen Buchautorin
vom Niederrhein. Obwohl wir die
ungenaue Mobil-Telefonnummer
bereits korrigiert hatten, hier noch
einmal die Anschrift des Buchau-
tors, für den jede Aussage, jeder
Hinweis wichtig ist: Michael Paul,
Engelbergerstraße 19 in 79106
Freiburg, Telefon (0761) 2025484,
(0761) 2025485, E-Mail:
paul@braintools.de
Was da achtlos weggeworfen auf

der Straßenkreuzung im rheinlän-
dischen Heinsberg lag, erwies sich
kurz nach der Veröffentlichung in

Folge 24 als Bilddokument
von Seltenheitswert: die
alten Fotos von Godrienen
am Nordufer des Frischen
Haffes. Wenn das Ehepaar,
dass sie im Vorbeigehen
entdeckt hatte, nicht die
gut erhaltenen Aufnah-
men zu der einzigen Ost-
preußin im Ort gebracht
und diese sie an uns ge-
sandt hätte, wären diese
wohl letzten Aufnahmen
des samländischen Dorfes
für immer verloren gewe-
sen. Ein ganz besonderer
Dank muss also Frau Ka-
rin Gogolka gelten, dass
sie die Bilder gerettet hat.
Sofort meldete sich Herr
Dietmar Wrage, der uner-
müdlich als Archivar sei-
ner Heimat tätig ist und
bereits das gesamte Sam-
land mit über 700 Orten,
200 Gemeinden und rund
130000 Personen im PC
gespeichert hat. Und er
sammelt immer weiter, da
kam ihm natürlich dieser
kleine Bericht über den
„Fund“ in Heinsberg gera-

de recht. Er wird auch diese Bilder
einscannen und sie gegebenen-
falls an die Kreisgemeinschaft
Landkreis Königsberg weiterge-
ben.
Auch Herr Peter Perrey aus

Neustadt zeigte sich begeistert. Er
rät, die Aufnahmen unbedingt
dem Bildarchiv Ostpreußen der
Landsmannschaft zum Kopieren
zu übergeben, denn Godrienen ist

bisher noch nicht bildlich erfasst.
Er bittet auch unsere Landsleuten
und deren Nachkommen, alte
Klassenbilder, Ansichtskarten und
Privataufnahmen ostpreußischer
Orte – mit möglichst exakten Be-
schreibungen des Bildinhalts –
dem Archiv zur Reproduktion zu
überlassen. Dies gelte vor allem
für die Aufnahmen, die für die jet-
zigen Besitzer keinen besonderen
Wert mehr haben und bei denen
damit die Gefahr besteht, dem-
nächst „entsorgt“ zu werden – wie
das ja anscheinend in Heinsberg
geschehen sollte. Als weiterer
Interessent meldete sich Herr Nor-
bert Haack aus Duderstadt, der
ein sehr engagierter ostpreußi-
scher Heimat- und Ansichtskar-
tensammler ist. Und er dürfte
nicht der letzte bleiben.
Herr Perrey nahm aber noch zu

einem anderen „Problemchen“
Stellung – man muss es schon so
bezeichnen, denn es ist fast un-
glaublich, dass ein kleiner Irrtum
so viel Wirbel macht. Nach Herrn
Perrey ist es übrigens keiner, denn
man kann die Lage des Hauses in
der Stägemannstraße in Königs-
berg, an dessen Giebel Herr
Pekrul die zauberhafte Figur ent-
deckt hat, die wir in Folge 20 zeig-
ten, auch anders einordnen. Wir –
der Fotograf und ich – hatten es
dem Stadtteil Amalienau zugewie-
sen, eine dort beheimatete Leserin
protestierte und belegte mit dem
Königsberger Stadtplan von 1931,
dass es zu Mittelhufen gehörte.
Und fragte, ob denn kein Amalien-
auer Protest eingelegt hätte. Hatte
aber keiner, und Herr Perrey
meint, dass dies kein Wunder sei.
Nach alten erhaltenen Karten-
unterlagen lag nämlich dies Haus
auf der Südseite der Stägemann-
straße. Als Trennlinie zwischen
dem westlich gelegenen Stadtteil
Amalienau und dem östlichen
Mittelhufen können die Westbe-
grenzung von Luisenwahl und die
nord-südlich verlaufende Schröt-
terstraße angenommen werden.
Das Haus Stägemannstraße 41 lag
aber westlich der Schrötterstraße
und damit nicht mehr auf den
Mittelhufen. Der Königsberger
Stadtplan von 1931 ist nach Herrn
Perreys Meinung ziemlich der ein-
zige, auf dem das Bestimmungs-
wort „Mittel“ im Namen Mittelhu-
fen nördlich der Bahnlinie nach
Labiau aufgedruckt ist, allerdings
östlich der Schrötterstraße. Dies
mag zur Deutung der protestieren-
den Leserin geführt haben.
Das grazile Figürchen können

wir aber heute aus einem anderen
Blickwinkel betrachten, und es ist

schon wirklich einen zweiten
Blick wert. Zwar hat sich bisher
nicht ergeben, wer die schlanke
Frauengestalt geschaffen hat, auch
das Datum ihrer Entstehung ist
unbekannt – selbst inMühlpfordts
„Königsberger Skulpturen und ih-
re Meister“ bin ich nicht fündig
geworden – aber es hat sich ein
Zeitzeuge gemeldet, der aufgrund
seiner Kindheitserinnerungen ge-
nauere Angaben machen kann.
Herrn Manfred W. Krüger aus
Overath, *1938 in Königsberg, fiel
schon als kleiner Junge auf seinen
Streifzügen durch die nähere Um-
gebung das Haus mit dem Trep-
pengiebel auf, er weiß allerdings
nicht mehr, ob er
nach der schlanken
Frau gefragt hat und
welche Antwort er
erhielt. Wichtiger
war für ihn eine
Skulptur an seinem
d a m a l i g e n
Wohnhaus schräg
gegenüber, das heute
noch unverändert
mit dem Figuren-
paar steht, wie er auf
seinen Heimatreisen
in den 90er Jahren
feststellen konnte –
doch davon ein an-
dermal. Herr Krüger
machte damals viele
Aufnahmen, auch von dem Haus
mit dem Treppengiebel. Auf un-
serm heutigen Foto sieht man,
dass die Frauengestalt hoch oben
an der glatten und fast fensterlo-
sen Giebelwand auf einer Konsole
steht. Sie muss etwas symbolisie-
ren, denn die Frau hat die Arme
erhoben und hält sich beide Oh-
ren zu. Herr Krüger meint, dass
die Figur als „Kunst am Bau“ ge-
schaffen wurde, was ihm für die
genossenschaftlichen Bauten aus
den 20er Jahren durchaus plausi-
bel erscheint. Aus der Bild-Doku-
mentation „Königsberg Pr. und
seine Vororte“ von Willi Freimann
entnehme ich, dass die Häuser in
diesem Viertel, zu dem auch die
Stägemannstraße gehört, 1927 von
der Stiftung Gemeinnütziger Woh-
nungsbau errichtet wurden. Die-
ses 1988 herausgegebene Buch ist
eine wahre Fundgrube, und es hat
mir schon sehr bei meiner Fami-
lienarbeit geholfen. Und jetzt ent-
decke ich darin einen Vers, der
aus dem 1774 erschienenen Buch
„Der rechtschaffene Preuße und
Deutsche“ stammt und den ich für
unsere vielseitige, im wöchent-
lichen Turnus erscheinende Ost-
preußische Familie nahtlos über-
nehmen kann, wenn man das

Wort „Buch“ durch „Zeitung“ er-
setzt:
„Gib, Leser, nicht zu scharf
auf jeden Fehler acht.
Noch nie ist wohl ein Buch
und der, der es gemacht
und der, der es gelesen
von allen Fehlern frei gewesen!“
Dies auch zum Trost für Herrn

Jörn Pekrul aus Frankfurt, der sich
noch einmal persönlich bei der
mahnenden Leserin entschuldigt.
„Der Grund für meine irrtümliche
Verortung im benachbarten Ama-
lienau ist, dass mein alter Stadt-
plan keine Stadtteilgrenzen ver-
zeichnet. Die Stadtteile sind zwar
benannt, aber es lässt sich nicht

ausmachen, wo sie
exakt enden.“ Doch
hiermit wollen wir
dieses Thema been-
den – der Worte sind
genug gewechselt
und Taten haben wir
auch genügend gese-
hen. Damit ist aber
der Dialog mit Herrn
Pekrul nicht been-
det, denn er hat mir
mit seinem neuen
Schreiben nicht nur
viele Eindrücke ver-
mittelt, die er im
heutigen Königsberg
gewonnen hat, son-
dern auch seine Mo-

tivation dargelegt, die ihn zu sei-
nen „Königsberger Wanderungen“
veranlasst hat. Er, der nachgebore-
ne Preuße, wie schon sein Name
besagt, hat in der Heimat seiner
Vorväter seine Identität gesucht
und gefunden. Es ist wohl einer
der schönsten Briefe, die ich im
Rahmen meiner Familienarbeit je
erhalten habe, und ich möchte ei-
nige Sätze herausnehmen und sie
als Extrabeitrag bringen. Sie wer-
den manche Leserin, manchen Le-
ser berühren und zum Nachden-
ken, aber auch zur Diskussion an-
regen. Und sie könnten vielleicht
auch zur Brücke vom Einst zum
Heute, von Generation zu Genera-
tion werden. Das Schreiben von
Herrn Manfred Krüger habe ich
auf seinen Wunsch an Herrn Pe-
krul weitergeleitet, da es gute Hin-
weise für weitere „Königsberger
Wanderungen“ enthält, besonders
im Hinblick auf das Figürchen.

Eure

Ruth Geede

OSTPREUSS ISCHE FAMIL IE

Erwar in Königsberg auf Spu-
rensuche, der Sohn vertrie-
bener Eltern. Mit der Kame-

ra und einem alten Stadtplan
durchwanderte Jörn Pekrul die
Stadt, die noch viele Zeugnisse der
Zeit vor der Eroberung durch die
Rote Armee birgt. Sie aufzufinden
war sein Motiv für die „Königsber-
ger Wanderungen“. Wenn man ei-
ne Beziehung zu diesem Land und
dieser Stadt hat, dann bleibt man
nicht unberührt. Er fand Erschüt-
terndes, das sich nicht kaschieren
lässt. Und es gab Schönes, wie die
Begegnung mit einem jungen Rus-
sen, über die wir bereits berichte-
ten. Jörn Pekrul hat für uns seine
Empfindungen aufgeschrieben,
und sie lassen einen nicht unbe-
rührt. Im Gegenteil: Sie zwingen
zum Nachdenken und führen zum
Dialog mit der eigenen Vergangen-
heit. Lesen Sie selbst!
„Es war zu Beginn meiner ,Kö-

nigsberger Wanderungen‘ schon
etwas eigentümlich, nun an dem
Ort zu sein, der für mich immer
ein unerreichbares Ziel war –
nicht nur geographisch, sondern
auch im Geistigen. Königsberg –

das war ein unerreichbares Ter-
rain, verschwunden im Raum, ver-
schwunden in der Zeit, ein Tabu
selbst in der Schule. Und dennoch:
Fragmente aus unvollständigen Er-
zählungen der Erwachsenen in der
Familie; immer rechtzeitig unter-
brochen mit dem Zusatz: ,Wir hö-
ren jetzt damit auf, die Kinder sind
im Hause. Wir wollen sie nicht da-
mit belasten.‘
Ein altes Foto des Königsberger

Domes in einem Buch, in dem ich
als Kind blätterte. Kurze Erklärun-
gen dazu, die aber allgemein blie-
ben. Das Bauwerk gefiel mir, es
wirkte so mächtig und doch so
klar, so fein. Später, als Jugend-
licher, fand ich einen Satz von
Kant, irgendwo in eine Zeitung
hineingestreut. Eine Weisheit, eine
Stellungnahme. Und für den jun-
gen Leser eine Erkenntnis: Hier
war Übereinstimmung spürbar,
Identifizierung. So eine ganz ande-
re Sicht hatte er auf das Leben als
die Menschen in der Gegend, in
der er geboren wurde und auf-
wuchs. Er schien aus einem Land
zu kommen, das ihm vertraut er-
schien. Als die Eltern alt wurden,

kehrten lange vergangene Ereig-
nisse mit Macht zurück. Wir mus-
sten uns selbst helfen, damit um-
zugehen. Ich lernte, ich verstand.
Heute ist es mein Ziel, meine El-
tern in ihrem hohen Alter Sicher-
heit und Ruhe fühlen zu lassen.
In Königsberg ist heute ganz ba-

naler Alltag. Aber es ist mehr für
mich. Hier haben Angehörige des
Volkes, zu dem ich auch gehöre,
gelitten. Das ist genügend doku-
mentiert. Und dennoch ist es mir
nicht möglich, diese Dokumenta-
tion nüchtern zu lesen. Und ich
bemühe mich, aus den Bruchstük-
ken der Überlieferungen, aus der
Fürsorge für meine alten Eltern
und aus den ganz realen Anforde-
rungen der Gegenwart ein sinnvol-
les Ganzes zu bilden. Ein Ganzes,
das einzelne Begegnungen kon-
struktiv, bereichernd gestalten
lässt. Aber auch wahrhaftig, der
Wahrheit verpflichtet, auf Wahr-
heit gegründet. Und in diesem Sin-
ne sind dann auch die Bruchstük-
ke nicht destruktiv, sondern kon-
struktiv einzusetzen.
Der Ostpreußischen Familie füh-

le ich mich daher besonders ver-

bunden. Es ist die Wesensart, aus
der ich auch komme. Sie weiß um
die Zusammenhänge im mensch-
lichen Miteinander und ist mehr
am guten Auskommen im Sinne
einer größeren guten Sache ausge-
richtet als an kurzfristigen Bedürf-
nissen persönlicher Natur. Das
zeichnet die Preußen, insbesonde-
re die Ostpreußen, aus.
Ich denke, dass wir nachgebore-

nen Ostpreußen nur auf diesem
Wege in unsere Zukunft gehen
können. In den Taten und Höchst-
leistungen, aber auch in dem Leid
der vorangegangenen Generatio-
nen und ihrer Haltung zu diesem
Leid, eine Inspiration und eine
wandelnde Kraft zu finden für
kommende Werke. Für ein besse-
res Verstehen, für eine Erhaltung
der Fähigkeit zur Anteilnahme,
auch angesichts von schweren
Wahrheiten und Fakten. Zu versu-
chen, Trost und Linderung dort zu
geben, wo sie gebraucht werden.
Freundlichkeit und Offenheit da
zu zeigen, wo sie nicht erwartet
werden und wo sie zum Guten bei-
tragen. Für die Lebenden wie für
die Toten.“ R.G.

Alle in der »Ostpreußischen Familie« abgedruckten Namen und Daten werden auch ins

Internet gestellt. Eine Zusendung entspricht somit auch einer Einverständniserklärung!
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Dialog mit der Vergangenheit
Jörn Pekrul über seine »Königsberger Wanderungen«



GLÜCKWÜNSCHE Nr. 26 – 30. Juni 2012 15

Jahr 2012

21. bis 23. September: Geschichtsseminar im Ostheim in Bad Pyr-
mont.

8. bis 14. Oktober: 58. Werkwoche im Ostheim in Bad Pyrmont.
19. bis 21. Oktober: Schriftleiterseminar im Ostheim in Bad Pyr-
mont.

5. bis 9. November: Kulturhistorisches Seminar im Ostheim in
Bad Pyrmont

Jahr 2013

9./10. März 2013: Arbeitstagung der Kreisvertreter in Bad Pyr-
mont.

15. Juni 2013: Sommerfest der Deutschen Vereine in Osterode
(Ostpreußen).

Auskünfte bei der Bundesgeschäftsstelle der Landsmannschaft
Ostpreußen, Buchtstraße 4, 22087 Hamburg, Telefon (040)
414008-0.

TERMINE DER LO
SONNABEND, 30. Juni, 18 Uhr, Tages-
schau24: Junge Liebe. Das
Grandhotel Pupp in Karlsbad.

SONNABEND, 30. Juni, 18.30 Uhr,
3sat: Die Zeit im Nacken: profes-
sionelle Zeitmessung.

SONNABEND, 30. Juni, 19.50 Uhr,
Phoenix: Leuchttürme an der
Ostsee.

SONNABEND, 30. Juni, 20.15 Uhr,
NDR: Mutter Griepsch mischt
mit. Lustspiel aus dem Ohnsorg-
Theater mit Heidi Kabel.

SONNABEND, 30. Juni, 21.15 Uhr,
N24: It’s good to be President −
Leben im Weißen Haus.

SONNABEND, 30. Juni, 22.30 Uhr,
Phoenix: Die Jungs vom Bahn-
hof Zoo. Doku.

SONNTAG, 1. Juli, 9.20 Uhr, WDR 5:
Alte und Neue Heimat.

SONNTAG, 1. Juli, 20.15 Uhr, Phoe-

nix: Preußens Friedrich und die
Kaiserin.

SONNTAG, 1. Juli, 21 Uhr, Phoenix:
Luise – Königin der Herzen.

SONNTAG, 1. Juli, 21.30 Uhr, Tages-
schau24: Geboren, um zu ster-
ben. Vom Umgang mit Zootie-
ren. Doku.

SONNTAG, 1. Juli, 23.15 Uhr, Phoe-
nix: Buback. Doku.

MONTAG, 2. Juli, 15 Uhr, 3sat: Lapp-
land zu Fuß. Im Sommer am Po-
larkreis. Reisereportage.

MONTAG, 2. Juli, 20.15 Uhr, BR Al-
pha: Sarajevo, 28. Juni 1914. Do-
kumentation.

MONTAG, 2. Juli, 20.15 Uhr, ZDF-
Info: Die Deutschen. Otto und
das Reich.

MONTAG, 2. Juli, 21.45 Uhr, ZDF-
Info: Geheimnisse des Dritten
Reichs. Hitlers Familie.

MONTAG, 2. Juli, 22.45 Uhr, ARD:
Der große Euro- Schwindel.
Wenn jeder jeden täuscht.

DIENSTAG, 3. Juli, 20.15 Uhr, Arte:
Churchills größtes Spiel. Doku.

DIENSTAG, 3. Juli, 21.35 Uhr, Tages-
schau24: Putin und der Westen.
Hoffnung auf Demokratie, 2003-
2006.

DIENSTAG, 3. Juli, 22.15 Uhr, ZDF:
Mein verrücktes Leben. Von
starken Kindern und kranken
Müttern.

DIENSTAG, 3. Juli, 22.20 Uhr, Arte:
Schick aber schädlich. Kleidung,
die krank macht. Doku.

DIENSTAG, 26. Juni, 21.45 Uhr, ZDF-
Info: Die Waffen-SS.

DIENSTAG, 26. Juni, 22.15 Uhr, RBB:
Berlin Chammissoplatz. Roman-
ze von Rudolf Thome.

MITTWOCH, 4. Juli, 19.30 Uhr, Arte:

Wildes Polen. Tatra, Ostsee und
Masuren. Doku.

MITTWOCH, 4. Juli, 21.05 Uhr, 3sat:
Rousseaus Kinder. Ein Reality-
Check in Alaska. Doku.

MITTWOCH, 4. Juli, 21.15 Uhr, N24:
Das Hitler-Tonband.

DONNERSTAG, 5. Juli, 20.15 Uhr,
3sat: Musik – Feuerwerk im Ge-
hirn.

DONNERSTAG, 5. Juli, 21.40 Uhr, Ar-
te: Das Böse. Warum Menschen
Menschen töten.

DONNERSTAG, 5. Juli, 23.45 Uhr,
RBB: Verschlusssache „Waffen-
brüder“. Die Straftaten der Sow-
jetarmee. Doku.

FREITAG, 6. Juli, 18.30 Uhr, Phoenix:
Steffens entdeckt Polen.

FREITAG, 6. Juli, 23.15 Uhr, ZDF-In-
fo: Das Universum. Eine Reise
durch Raum und Zeit. Doku.

HÖRFUNK & FERNSEHEN

Glückwünsche nur noch ohne Nennung der Adresse möglich:

Die meisten Landsleute freuen sich, wenn sie ihren Namen auf un-
serer Glückwunschseite finden. Leider sind jedoch nicht alle damit
einverstanden, dass dort auch ihre aktuelle Adresse genannt wird. In
letzter Zeit hat es unter Hinweis auf den Datenschutz und das allge-
meine Persönlichkeitsrecht mehrere diesbezügliche Beschwerden
und sogar eine Eingabe an den Beschwerdeausschuss des Deutschen
Presserates gegeben.
Die Rechtslage ist tatsächlich so, dass diese Daten nur veröffent-

licht werden dürfen, wenn in jedem Einzelfall das Einverständnis
der Betroffenen vorliegt. Diese Vorgabe zu erfüllen würde einen Ar-
beitsaufwand erfordern, den die Redaktion nicht bewältigen könnte.
Um rechtlich auf der sicheren Seite zu stehen, haben wir uns daher
schweren Herzens entschlossen, die aktuellen Anschriften der Jubi-
lare künftig nicht mehr zu veröffentlichen. Wir bitten dafür um Ihr
Verständnis.
Da wir durch den Wegfall der Adresszeilen mehr Platz auf der Sei-

te haben, freuen wir uns, dass wir nun wieder die Glückwünsche
zum 75. Geburtstag aufnehmen können, die zwischenzeitlich aus
Platzgründen wegfallen mussten.
Eine Bitte zum Schluss: Da es der Redaktion aus organisatorischen

Gründen leider nicht möglich ist, eingehende Post an die Jubilare
weiterzuleiten, bitten wir Sie, sich an die jeweiligen Heimatkreisge-
meinschaften zu wenden. Ihre PAZ

ZUM 103. GEBURTSTAG

LLeehhmmaannnn, Erwin, aus Monken,
Kreis Lyck, am 2. Juli

ZUM 100. GEBURTSTAG

KKaammiinnsskkii, Gerda, aus Klein Schö-
nau, Kreis Bartenstein, am 
19. Juli

LLiissoonn, Helene, geb. SScchhöönnttaauubb,
aus Tapiau, Kreis Wehlau, am 
8. Juli

ZUM 96. GEBURTSTAG

DDiieesstteerr, Heinz, aus Kühnbruch,
Kreis Wehlau, am 6. Juli

ZUM 95. GEBURTSTAG

GGeesscchhwwaannddttnneerr, Fritz, aus Rau-
dorf, Kreis Ebenrode, am 3. Juli

LLeehhmmaannnn, Christel, geb. TTsscchhöörr--
nneerr, aus Eydtkau, Kreis Ebenro-
de, am 8. Juli

ZUM 94. GEBURTSTAG

CCuuddnnoocchhoowwsskkii, Anna, geb. RReeii--
nneerrtt, aus Großdorf, Kreis Jo-
hannisburg, am 3. Juli

EEnnggeell, Leni, geb. WWeerrnneerr, aus
Randau, Kreis Ebenrode, am 
6. Juli

PPrreeiißßnneerr, Irmgard, geb. RRiisscchhkkoo,
aus Kuckerneese, Kreis Elch-
niederung, am 5. Juli

SScchhwweeiigghhööffeerr, Ursula, aus Eben-
rode, am 1. Juli

ZUM 93. GEBURTSTAG

BBrrootthhuunn, Margarete, aus Soldau,
Kreis Neidenburg, am 6. Juli

ZUM 92. GEBURTSTAG

DDiittttmmaarr, Heinz, früher DDiibboowwsskkii,
aus Neidenburg, am 2. Juli

GGaallllaa, Frieda, aus Ittau, Kreis Nei-
denburg, am 8. Juli

GGaattzzkkee, Paul, aus Widminnen,
Kreis Lötzen am 4. Juli

GGaauuddii, Erna, geb. PPiiwweekk, aus See-
hag, Kreis Neidenburg, am 
8. Juli

PPlleettttnneerr, Felicitas, geb. WWiieessee--
mmaannnn, aus Grüneberg, Kreis
Elchniederung, am 3. Juli

SSeeeecckk, Gerhard, aus Hermsdorf,
Kreis Heiligenbeil, am 5. Juli

SSkkoottzz, Frieda, aus Wappendorf,
Kreis Ortelsburg, am 5. Juli

ZUM 91. GEBURTSTAG

FFeettkkeennhheeuueerr, Wolfgang, aus
Rhein, Kreis Lötzen, am 7. Juli

KKaarrookk, Heta, geb. KKaarrookk, aus Ho-
henwalde, Kreis Heiligenbeil,
am 4. Juli

KKoowwaalleewwsskkii, Horst, aus Kölmers-
dorf, Kreis Lyck, am 7. Juli

OObbeerrhheeuusseerr, Elisabeth, geb. BBoodd--
lliinn, aus Pillau, Kreis Samland,
am 4. Juli

SScchhaaaarr, Dorothea, geb. KKaammiinnsskkii,
aus Gerswalde, Kreis Mohrun-
gen, am 6. Juli

SScchhmmiiddtt, Gertrud, geb. SSookkoolloowwss--
kkii, aus Ortelsburg, am 4. Juli

SSoonnddeerr, Marie, geb. BBllaasskk, aus
Keipern, Kreis Lyck, am 7. Juli

ZUM 90. GEBURTSTAG

AAnnggeerr, Else, geb. LLyysssseewwsskkii, aus
Sieden, Kreis Lyck, am 2. Juli

BBaarrttsscchh, Dora, geb. MMaayy, aus Ru-
dau, Kreis Samland, am 2. Juli

CCllaauusseenn, Elise, geb. JJoosswwiigg, aus
Klein Lasken, Kreis Lyck, am 
3. Juli

DDeettttkkee, Josefine, Kreis Samland,
am 7. Juli

HHeennsseell, Elfriede, geb. DDoommiieenniiuukk,
aus Bunhausen, Kreis Lyck, am
6. Juli

HHeerrmmeennaauu, Kurt, aus Warnicken,
Kreis Samland, am 5. Juli

JJaahhnn, Emma, geb. GGrriiggoo, aus Köl-
mersdorf, Kreis Lyck, am 7. Juli

KKrraauussee, Frieda, geb. RReehhbbeerrgg, aus
Grunau, Kreis Heiligenbeil, am
8. Juli

LLaannggeecckkeerr, Georg, aus Mensguth,
Kreis Ortelsburg, am 2. Juli

LLiinnnneemmaannnn, Erna, geb. HHoocchh--
mmuutthh, aus Wehlau, Kreis Weh-
lau, am 3. Juli

MMüülllleerr, Franz, aus Birkenmühle,
Kreis Ebenrode, am 1. Juli

TTiinngg, Gerda, geb. KKlleemmuusscchh, aus
Fuchshügel, Neulepkau, Kreis
Wehlau, am 8. Juli

WWiillllmmaannnn, Brigitte, geb. LLuuddsszzuu--
wweeiitt, aus Königsberg, am 5. Juli

ZUM 85. GEBURTSTAG

BBaannddiillllaa, Ingeburg, geb. KKaarrzzyysskkii,
aus Milussen, Kreis Lyck, am 
8. Juli

BBllüümmeell, Irmgard, geb. LLiinnkk, aus
Schugsten, Kreis Samland, am
8. Juli

BBuukkssaa, Elfriede, aus Lissau, Kreis
Lyck, am 7. Juli

DDuukkaattzz, Sigrido, aus Lyck, am 
5. Juli

FFiisscchheerr, Hans, aus Allenburg, Kir-
chenstraße, Kreis Wehlau, am
4. Juli

GGrraallllaa, Helmut, aus Ebendorf,
Kreis Ortelsburg, am 4. Juli

GGrriiggaatt, Gerda, aus Eydtkau, Kreis
Ebenrode, am 2. Juli

KKllaabbuuhhnn, Erika, geb. FFuuhhrrmmaannsskkii,
aus Rundfließ, Kreis Lyck, am 
6. Juli

KKnnoopppp, Helga, geb. UUlloonnsskkaa, aus
Gartenau, Kreis Neidenburg,
am 6. Juli

LLaauurriieenn, Heinz, aus Seeben, Kreis
Neidenburg, und aus Witten-
walde, Kreis Lyck, am 3. Juli

LLuuddwwiicczzaacckk, Tereza, geb. Waltraut
RRooggoowwsskkii, aus Siegersfeld,
Kreis Lyck, am 6. Juli

MMiikkeelleeiitt, Ilse, geb. EEnnggeell, aus Pil-
lau, Kreis Samland, am 2. Juli

OOeerrttggiieessee, Emma, geb. KKlliinnggeerr,
aus Baringen, Kreis Ebenrode,
am 7. Juli

PPeesstteerr, Gerda, geb. WWeeiissee, aus
Dürrfelde, Kreis Ebenrode, am
4. Juli

PPlloottzziittzzkkaa, Erika, geb. PPaakk--
kksscchhiieess, aus Schirrau, Kreis
Wehlau, am 6. Juli

PPrraannaatt, Werner, aus Eichenrode,
Kreis Labiau, am 29. Juni

RRuuddddiieess, Fritz, aus Thomaten,
Kreis Elchniederung, am 3. Ju-
li

SSaarrzziioo, Günter, aus Milussen,
Kreis Lyck, am 6. Juli

SScchhlliieebbeenn, Isa, aus Sanditten,
Kreis Wehlau, am 3. Juli

SScchhwwiilllloo, Gerda, aus Widmin-
nen, Kreis Lötzen, am 4. Juli

SScchhuullddtt, Dorothea, aus Korschen,
Kreis Rastenburg, am 1. Juli

SScchhuullzz, Frieda, geb. KKaannnniinngg, aus
Rohren, Kreis Ebenrode, am 
3. Juli

SSmmoorrrraa, Paul, aus Groß Gablick,
Kreis Lötzen, am 5. Juli

SStteeppppuuttttiiss, Arnold, aus Nautz-
winkel, Kreis Samland, am 
5. Juli

TTuuppeeiitt, Irmgard, aus Herdenau,
Kreis Elchniederung, am 8. Ju-
li

WWaacchhssmmaannnn, Hedwig, geb. LLookk--
kkoowwaannddtt, aus Laschmieden,
Kreis Lyck, am 7. Juli

WWaaggnneerr, Herta, geb. SScchhwwaarrkk,
aus Korschen, Kreis Rasten-
burg, am 4. Juli

WWiisscchhnniieewwsskkii, Irmgard, geb. OOll--
sscchheewwsskkii, aus Gimmendorf,
Kreis Neidenburg, am 8. Juli

ZUM 80. GEBURTSTAG

AAllbbrroozzeeiitt, Hannelore, geb. EEddeerr,
aus Goldbach, Goldbach Nord,
Kreis Wehlau, am 6. Juli

DDaanniieellcczziikk, Edeltraud, geb.
BBrraauunn, aus Bartzdorf, Kreis
Neidenburg, am 7. Juli

DDaauummaannnn, Helmuth, aus Hasen-
berg, Kreis Wehlau, am 2. Juli

FFrraanncckk, Ruth, geb. GGooeerrkkee, aus
Metgethen, Kreis Samland, am
8. Juli

GGaazziioocchh, Anneliese, geb. KKlloosssseekk,
aus Lindenort, Kreis Ortels-
burg, am 8. Juli

GGiisszzaass, Eckhard, aus Neufelde,
Kreis Elchniederung, am 6. Juli

GGrruunneerrtt, Lieselotte, geb. SScchhrröö--
ddeerr, aus Allenburg, Eiserwager
Straße, Kreis Wehlau, am 8. Juli

HHaaaassee, Ingetraud, geb. PPaalleeiitt, aus
Gaistauden, Kreis Tilsit-Ragnit,
am 3. Juli

HHaallll, Margarete, geb. DDaammeerraauu,
aus Bärwalde, Kreis Samland,
am 2. Juli

HHeeyybboowwiittzz, Edelgard, aus Rudau,
Kreis Ortelsburg, am 5. Juli

KKaarrrraasscchh, Heinz, aus Erben, Kreis
Ortelsburg, am 8. Juli

KKeerrssttaann, Horst, aus Radomin,
Kreis Neidenburg, am 7. Juli

KKoolloossssaa, Waldemar, aus Gorlau,
Kreis Lyck, am 7. Juli

KKuukkaawwkkaa, Kurt, aus Lötzen, am 
1. Juli

MMaacckkee--SScchhlloottee, Brunhilde, geb.
PPuukkiieessll, aus Neukirch, Kreis
Elchniederung, am 6. Juli

MMaauullhhaarrddtt, Adelgunde, geb. ZZeerr--
uullllaa, aus Fischhausen, Kreis
Samland, am 2. Juli

OOlliiaass, Erwin, aus Wiesengrund,
Kreis Lyck, am 3. Juli

PPeettzz, Siegfried, aus Thomaten,
Kreis Elchniederung, am 3. Juli

PPrroohhll, Charlotte, geb. KKaammaannnn,
aus Gerhardsweide, Kreis Elch-
niederung, am 5. Juli

RRiinngg, Waltraud, geb. PPaalllleennsscchhaatt,
aus Bitzingen, Kreis Schloß-
berg, am 1. Juli

RRzzeeggoottttaa, Elisabeth, geb. PPiieekkeerrtt,
aus Georgenswalde, Kreis Sam-
land, am 1. Juli

SScchhlleeggeell, Gerda, geb. LLaannggee, aus
Pluttwinnen, Kreis Fischhau-
sen, am 6. Juli

SScchhuuddyy, Helmut, aus Kobilinnen,
Kreis Lyck, am 8. Juli

SSeewwccyykk, Bruno, aus Dippelsee,
Kreis Lyck, am 7. Juli

SSttiieelleekkee, Gerda, geb. BBrraattttuummiill,
aus Schönwiese, Kreis Elchnie-
derung, am 5. Juli

UUllaacckk, Ursula, geb. EEllllmmeerr, aus
Bißnen, Kreis Ebenrode, am 
3. Juli

UUllllmmaannnn, Ursula, geb. HHeellllmmuutthh,
aus Ebenrode, am 1. Juli

ZUM 75. GEBURTSTAG

BBaarrffuussss, Bärbel, geb. GGoorrrraayy, aus
Willenberg, Kreis Ortelsburg,
am 6. Juli

FFuußß, Manfred, aus Gröben, Kreis
Osterode, am 2. Juli

HHaaaassee, Eva, geb. FFiisscchheerreeiitt, aus
Eichkamp, Kreis Ebenrode, am
5. Juli

HHaaggeellggaannss, Diedrich, aus Rudau,
Kreis Ortelsburg, am 7. Juli

HHooffffmmaannnn, Hannelore, geb. LLuu--
kkaass, aus Königsberg, am 6. Juli

LLuunnaauu, Bruno, aus Plautwehnen,
Kreis Samland, am 5. Juli

MMaarrqquuaass, Gerhard, aus Grünlan-
den, Kreis Ortelsburg, am 8. Ju-
li

MMoosseerr, Dr. Peter, aus Ostseebad
Cranz, Kreis Samland, am 6. Ju-
li

NNiicckkeell, Günter, aus Kattenau,
Kreis Ebenrode, am 3. Juli

SSttaasscchheecckk, Ingrid, geb. SScchhuurr--
mmaannnn, aus Preußisch Holland,
am 8. Juli

UUnnrruuhh, Hans-Dietrich, aus Lank,
und Baumgart, Kreis Heiligen-
beil, am 7. Juli

WWaallddeecckk, Margarete, geb. PPffllaauumm--
bbaauumm, aus Ebenrode, am 7. Juli

WWoollff, Gisela, geb. FFuurriiaatthh, aus
Neidenburg, am 4. Juli

FFeenngglleerr, Bodo, aus Barby, und
Frau Anni, geb. AAlleexxaannddeerr, aus
Grablanken, Kreis Ebenrode,
am 5. Juli

MMrroottzzeell, Heinz, aus Altkirchen,
Kreis Ortelsburg, und Frau
Christa, geb. FFrreehhwweerrtt, am 
5. Juli

Glückwünsche
Fortsetzung auf Seite 16

Auch im Internet: »Glückwünsche 

und Heimatarbeit« 

Bei guter Gesundheit beging Frau

Gerda Kaminski 
früher Klein Schönau bei Friedland, 

Krs. Bartenstein am 19. Juni 2012 ihren

100. Geburtstag.
Ein schöner Tag im Kreise ihrer Kinder, Enkel und Urenkel

wird allen unvergessen bleiben.

38364 Schöningen, Ev. Stiftung Clus, Helmstedter Straße 24

100

Ihren     90. Geburtstag

feiert am 4. Juli 2012

Erna Böhringer
(Ernachen) geb. Neuber

aus Herrndorf Kr. Pr. Holland
jetzt im Schwabenländle

zu Hause.
Es gratulieren herzlichst

Marga und Horst aus Celle

K
IN

D
ER

S
IN

D
U

N
S

C
H

LA
G

B
A

R
!

www.buendnis-fuer-kinder.de

Jedes 5. Kind in 
Deutschland ist Opfer 

von Gewalt. Helfen 
Sie uns, Kindern eine 
gewaltfreie Zukunft 

zu ermöglichen.

Prof. Dr. Roman Herzog
Sabine Christiansen

Dr. Maria Furtwängler

Bündnis für Kinder.
Gegen Gewalt.
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Fordern Sie unverbindlich
Gratis-Informationen an.

Kompetenz & Qualität
Frieling-Verlag Berlin, 
der Privatverlag mit Tradition, 
gibt Autoren die Möglichkeit,
Manuskripte als Bücher veröffentlichen zu lassen. 
Kürzere Texte können Aufnahme in Anthologien finden.

Handwerkliche Qualität und eine spezifische Öffentlich-
keitsarbeit sind unsere Stärke.
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Orber Str. 30 • Fach 71 • 60386 Frankfurt  
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E-Mail: lektorat@edition-fischer.com

Wir veröffentlichen
Ihr Manuskript!

Schreiben Sie?

Seit 1977 publizieren wir mit Erfolg Bücher von
noch unbekannten Autoren. Kurze Beiträge
passen vielleicht in unsere hochwertigen
Anthologien. Wir prüfen Ihr Manuskript
schnell, kostenlos und unverbindlich. 
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ERBEN GESUCHT
Verwandte von
1. Eheleute August STRITZEL und Lau-

ra, geb. Brosien. Ein Sohn war Hugo
STRITZEL, geb. 1892 in Orschen,
Krs. Pr. Eylau, welcher später in
Rastenburg lebte. Vermutlich waren
noch die Kinder Ernst Stritzel und
Lisbet Riemann vorhanden, die spä-
ter in Königsberg lebten. 

2. August MÖHRKE und Johanna, geb.
Gangien. Eine Tochter war Clara
Möhrke, geb. 1892 in Domnau, Krs.
Bartenstein, die später in Quednau
und Rastenburg lebte.

Meldungen zu Az. WM-4959 erbeten an
Dipl.-Kfm. Wolfgang Moser

Hauptstraße 4, 76534 Baden-Baden
Tel.: 07221-36 96-14, Fax: - 30

E-Mail: erben@moser-baden-baden.de

MASURISCHE SEEN
für Kurzentschlossene noch Termine frei
Komfort Einfam.-Haus und sep. Appartement,
voll ausgestattet, direkt am See, eigener Boots-
und Badesteg mit Ruderboot, 2 Garagen,
Angeln, Radeln, Wandern. Krs. Johannisburg.
Ab 12,50 € pro Person / Tag – Näheres:
J. Bartlick, Tel. 040/51904311 - 0163/4300582 

Masuren - www.mamry.de
Hotel am See - 08136/893019

Wirkungsvoll werben
Telefon (0 40) 41 40 08 47
www.preussische-allgemeine.de

Anzeigen

WWeeiiggeell, Emil, aus Hamerudau,
Kreis Ortelsburg, und Frau Ur-
sula, geb. BBrruuddeerreecckk, aus Pust-
nik, Kreis Sensburg, am 5. Juli

KKuurrzzrroocckk, Heinz-Richard und
Frau Rosa, aus Hohenwalde,
Kreis Heiligenbeil, am 6. Juli

SSttuurrzz, Eberhard und Frau Chri-
stel, geb. TTeettzzllaaffff, aus Bor-
schimmen, Kreis Lyck, am 
26. Juni

Glückwünsche
Fortsetzung von Seite 15

Mittwoch, 11. Juli bis Sonntag,
22. Juli: BJO-Sommerfahrt nach
Neidenburg. Habt Ihr Lust auf ein
Zeltlager auf einem deutschen
Bauernhof? Ausflüge in die Natur
mit und ohne sportlichen Wettei-
fer? Wollt Ihr an lebhaften Diskus-
sionen über Ostpreußen am La-
gerfeuer teilnehmen? Dann mel-
det Euch an bei BJO-Geschäfts-
führer Raphael Schmelter unter
Telefon (0245) 1912926 oder kon-
takt@junge-ostpreußen.de.
Schloss Burg/Solingen – Sonn-

tag, 15. Juli, Beginn 11 Uhr, Kund-
gebung 14 Uhr: Landestreffen der
Ostpreußen in Nordrhein-Westfa-
len. Der BJO wird mit einem Info-
stand und dem beliebten „Café
Lorbaß“ vertreten sein. Der künf-
tige CDU-Generalsekretär in
Nordrhein-Westfalen, Bodo Lött-
gen, wird eine Rede halten. Weite-
re Auskünfte: http://
www.ostpreussennrw.de/Div/
Schloss-Burg-2012/index.htm.

Bamberg – Mittwoch, 18. Juli,
15 Uhr, Villa Remeis (Buslinie

910): Sommertreffen der Grup-
pe.
Buchen – Vom 27. Juli bis 6.

August fährt die Kreisgruppe
Buchen nach Königsberg mit In-
sterburg, Trakehnen, Kurische
Nehrung, Masuren, Westpreu-
ßen und östliches Hinterpom-
mern. Die Reisenden erwartet
ein sehr vielfältiges, individuell
gestaltetes Programm. Es sind
noch vier Plätze frei. Interessen-
ten mögen bitte die Vorsitzende
Rosemarie S. Winkler in Buchen
unter Telefon (06281) 8137 anru-
fen, die näher darüber informie-
ren wird.
Lahr – Donnerstag, 5. Juli, 18

Uhr, Gasthaus „Zum Zarko“,
Schillerstraße 3: Die Gruppe
trifft sich zum Stammtisch.
Landshut – Dienstag, 3. Juli, 14

Uhr, Minigolfplatz Mitterwöhr;
Treffen der Gruppe.
Schwäbisch Hall – Mittwoch, 

3. Juli, 14.30 Uhr, Hotel Sölch,
Hauddstraße 14, Schwäbisch Hall:
Heimatnachmittag. Die Vorsitzen-
de Ursula Gehm referiert anhand
von Folien über das Königsberger
Schloss. Mitglieder und Gäste
sind herzlich willkommen.
Stuttgart – Samstag, 30. Juni,

14.30 Uhr, Haus der Heimat, Gro-
ßer Saal, Schlossstraße 92: Sigrid
Früh, eine der bekanntesten Mär-
chenforscherinnen und Märchen-
erzählerinnen Deutschlands, wird
„Preußische Geschichten“ erzäh-
len.
Ulm/Neu-Ulm – Donnerstag, 12.

Juli, 14.30 Uhr, Ulmer Stuben:
Treffen der Frauengruppe. – Don-
nerstag, 12. Juli, 18 Uhr, Donau-
schwäbisches Zentralmuseum
Ulm, Schillerstraße 1: Südostdeut-
scher Volkstumsabend. Es spricht
der BdV-Vorsitzende Arnold Tölg.
Musikalische Begleitung durch
die Stubenmusik Illerrieden, die
Tanzgruppe der Deutschen aus
Russland Illerrieden und den
Chor Alexander Diehl. Die Grup-
pe bittet um regen Besuch.

Ansbach – Sonnabend, 14. Juli,
15 Uhr, Orangerie: Haben Sie ost-
preußische und pommersche
Wörter gefunden? Die Gruppe
will an viele erinnern und ihre
Herkunft erklären. Im August fin-
den aufgrund der Sommerferien
keine Veranstaltungen statt.
Ingolstadt – Sonntag, 15. Juli,

14.30 Uhr, Gasthaus Bonschab,
Münchner Straße 8: Monatstref-
fen der Gruppe. Im August findet
kein Treffen statt.
München – Jeden Montag, 18

bis 20 Uhr, Haus des Deutschen
Ostens: Ostpreußischer Sänger-
kreis. Ansprechpartner Dr. Ger-
hard Graf, Offenbachstraße 60,
85598 Baldham, Telefon (08106)
4960. 
Nürnberg – Freitag, 13. Juli, 15

Uhr, Tucherbräu am Opernhaus:
Treffen der Gruppe. Es wird der
Dia-Bericht „Ferien in der Hei-
mat“ gezeigt.
Starnberg – Donnerstag, 12. Ju-

li, 15 Uhr, Bayerischer Hof: Treffen
der Gruppe. Im August ist Som-
merpause.
Weißenburg-Gunzenhausen –

Freitag, 20. Juli, 18.30 Uhr, Kasta-
niengarten der Gastwirtschaft Rö-
schelskeller, Gunzenhausen:
Sommerabend der Landsmann-
schaften.

Bartenstein – Sonn-
abend, 30. Juni,
14.30 Uhr, Rathaus
Zehlendorf, Kirch-
straße 1-3, S-Bahn-

hof Zehlendorf, Sitzungssaal C 21:
Treffen der Gruppe. Anfragen bei
Elfi Fortange, Telefon (030)
4944404.

Mohrungen – Don-
nerstag, 5. Juli, 15
Uhr, Restaurant
„ S t e r n s t u n d e “ ,
Kreuznacherstraße

29, 14197 Berlin: Treffen der
Gruppe. Anfragen bei Ursula
Dronsek, Telefon (030) 2164338.

Rastenburg – Sonn-
tag, 8. Juli, 15 Uhr,
Restaurant „Stamm-
haus“, Rohrdamm
24b, 13629 Berlin:

Treffen der Gruppe. Anfragen bei
Martina Sontag, Telefon (033232)
188826.

Bremerhaven – Freitag, 27. Juli:
Es findet kein Treffen wegen der
Sommerpause statt. – Freitag, 10.
August: Bederkesa-Fahrt der PL
Bremerhaven. Die Teilnahme an-
derer Landsmannschaften nach

Anmeldung ist möglich und er-
wünscht.

LANDESGRUPPE

Sonnabend, 11. August, 14 bis
17 Uhr, Einlass ab 13 Uhr im Res-
taurant „Rosengarten“, Alsterdor-
fer Straße 562, unweit S-und U-
Station Ohlsdorf: Sommerfest der
Landesgruppe, Referat Kultur. Zu
Beginn wird der Vorsitzende
Hartmut Klingbeutel Aktuelles
aus Ostpreußen berichten. Er war
im Juni dieses Jahres dort und be-
suchte auch die Städte Allenstein
und Königsberg. Anschließend
singen die Versammelten mit dem
LAB-Chor unter der Leitung von
Dieter Dziobaka (Gumbinnen)
„Land der dunklen Wälder“ und
heimatliche Volkslieder. Von 15
bis 15.30 Uhr Plachandern bei
Kaffee und Kuchen. Nach der Kaf-
feepause wird der LAB-Chor mit
„Oldis“ humorvoll an die Jugend-
zeit der Teilnehmer erinnern.
Auch mit Literatur und Spaßvor-
trägen (ostpreußischer Art) wird
es lustig werden. Es darf gelacht
werden; denn „ein bisschen Spaß
muss sein“. Die Gruppe freut sich
auf ein Wiedersehen! Die Veran-
staltung leitet der Kulturreferent
Siegfried Grawitter, Evastraße 3b,
22089 Hamburg, Telefon (040)
205784.

BEZIRKSGRUPPE

Hamburg-Billstedt – Die Grup-
pe trifft sich jeden ersten Dienstag
im Monat um 14.30 Uhr im Ver-
einshaus Billstedt-Horn, Möllner
Landstraße 197, 22117 Hamburg
(Nähe U-Bahn-Station Steinfurter
Allee). Gäste sind willkommen.
Informationen bei Anneliese Pa-
piz, Telefon (040) 739 26 017.

KREISGRUPPE

Insterburg – Die
Gruppe trifft sich je-
den ersten Mittwoch
im Monat um 12 Uhr
im Hotel „Zum Zep-

pelin“, Fohmestraße 123. Im Juli
ist jedoch kein Monatstreffen. –
Mittwoch, 1. August: Sommerfest
mit kulturellem und musikali-
schem Programm. Gäste und neue
Mitglieder sind herzlich willkom-
men. Informationen und Anfra-
gen bei Manfred Samel, Telefon
und Telefax (040) 587585.

Osterode – Sonn-
abend, 7. Juli, 12.30
Uhr, Restaurant Ro-
sengarten, Alster-
dorfer Straße 562,

Nähe U-Bahn Ohlsdorf: Die
Gruppe lädt zum Schollenessen
herzlich ein. Der Preis pro Essen
beträgt 12 Euro. Verbindliche An-
meldung bis 30. Juni bei Marlies
und Günter Stanke, Dorfstraße 40,
22889 Tangstedt, Telefon (04109)
9014 ist erforderlich.

Wetzlar – Sonnabend, 14. Juli,
13 Uhr, Schützenhaus Wetzlar-
Nauborn: Die Kreisgruppe trifft
sich zum Grillen. – Bericht vom
Juni-Treffen: Götz Diehm sprach
über den Versailler Vertrag von
1919 nach dem Ersten Weltkrieg.

Wäre dieser Vertrag nicht in der
vorliegenden Fassung abgeschlos-
sen worden, wäre der Nationalso-
zialismus vermutlich 1933 nicht
an die Macht gekommen, erläuter-
te der langjährige Zeitungsredak-
teur eine von der heutigen Ge-
schichtsforschung allgemein ver-
tretene These. Bei der Bewertung
der 430 Artikel des Vertrages müs-
se man zu dem Schluss kommen,
dass damit die Weichen zur späte-
ren Machtergreifung Hitlers ge-
stellt worden seien. Deutschland
sei dadurch wirtschaftlich in die
Knie gezwungen worden. Die Fol-
ge sei eine hohe Arbeitslosigkeit
verbunden mit Hunger und Not in
der Bevölkerung gewesen. Darü-
ber hinaus habe Deutschland
namhafte Industriegebiete wie El-
sass-Lothringen, das Saarland und
Teile Oberschlesiens an die Sie-
germächte und an mit ihnen ver-
bündete Staaten abtreten müssen.
Die nach dem Krieg ausgerufene
Weimarer Republik mit ihrem Sys-
tem von 48 politischen Parteien
habe nur schwerlich Fuß fassen
können. Die nach Artikel 231 des
Versailler Vertrags allein Deutsch-
land zugeschriebene Schuld am
Krieg habe die junge Demokratie
belastet. „Adolf Hitler ist nicht
vom Himmel gefallen“, gab Diehm
abschließend das Urteil heutiger
Geschichtsforschung über die
Auswirkungen des Versailler Ver-
trags wieder.
Wiesbaden – Dienstag, 10. Juli,

15 Uhr. Gaststätte beim Wiesbade-
ner Tennis- und Hockey-Club, Ne-
rotal: Treffen der Frauengruppe,
Kaffeetrinken im Grünen. Das
Gartenrestaurant ist zu erreichen
mit dem ESWE-Bus, Linie 1, Hal-
testelle Nerotal (Endhaltestelle).
Wer Lust zu einem Spaziergang
hat, steigt bereits an der Haltestel-
le „Kriegerdenkmal“ aus. Von dort
geht eine Gruppe um 14.30 Uhr
durch die Nerotal-Anlagen zur
Gaststätte. Organisation und Lei-
tung: Helga Kukwa. – Donnerstag,
12. Juli, 12 Uhr, Gaststätte „Haus
Waldlust“, Wiesbadener Rambach,
Ostpreußenstraße 46: Stammtisch
der Gruppe. Essen à la carte.
Wegen der Platzdisposition bitte
unbedingt anmelden bis späte-
stens 6. Juli bei Irmgard Steffen,
Telefon (0611) 844938. ESWE-
Busverbindung: Linie16, Haltestel-
le Ostpreußenstraße. – Sonn-
abend, 21. Juli, 15 Uhr, Erbenheim
„Kleingartenverein am Wasser-
werk“: Sommer-Gartenfest. Am
Grill werden Steaks und Würst-
chen zubereitet, dazu gibt es Kar-
toffelsalat oder Brötchen. Zu Be-
ginn werden Sie mit Kaffee und
leckerem Kuchen verwöhnt. Für
Unterhaltung sorgt der Frauen-
chor, es gibt Spiele und Musik. Die
Gruppe freut sich, wenn Sie am
Gartenfest teilnehmen: Wegen der
Essen-Disposition bitte anmelden
bis 13. Juli bei Irmgard Steffen, Te-
lefon (0611) 844938. Sollten Sie
nach erfolgter Anmeldung am
Gartenfest nicht teilnehmen, muss
dennoch das bestellte Essen ge-
zahlt werden, da die Gruppe beim
Gartenverein verbindlich gebucht
hat! Das Gartenfest findet bei je-
der Witterung statt, da überdachte
Bereiche zur Verfügung stehen. 

Helmstedt – Jeden zweiten
Donnerstag im Monat, 15 Uhr, Be-

gegnungsstätte, Schützenwall 4,
Helmstedt: Treffen der Gruppe.
Oldenburg – Bericht über die

Versammlung am 13. Juni. – Der
Frauengruppe der Ostpreußen
und Westpreußen in Oldenburg
zeigte das Mitglied Walter Per-
kuhn weitere Bilder aus seiner
Heimat, Gemeinde Löwenhagen
im Landkreis Königsberg. Dieses
Mal wagte er sich mit seinem
Film an die moderne Technik und
nahm die Zuhörer mit auf eine
Schiffstour den Pregel aufwärts.
Sie zeigte ihnen das heutige Ge-
sicht seiner Heimat, das von der
Flussseite außer Sand- und Kies-
abbau kein Gewerbe mehr auf
dem Land erkennen lässt. Dage-
gen konnte er rege Bautätigkeiten
in Königsberg nachweisen, die auf
eine gewisse wirtschaftliche Pro-
sperität in der Stadt schließen las-
sen. Weitere Bilder von seiner
Rundreise in Ostpreußen auf die
Nehrung und das Samland kom-
plettierten seinen Vortrag. – 11.
Juli, Abfahrt 13.30 Uhr, ZOB: Kul-
turfahrt zusammen mit dem BdV
Oldenburg-Stadt zum Museum
„Ostdeutsche Heimatstube“ nach
Bad Zwischenahn. Freunde und
Bekannte sind herzlich willkom-
men.
Osnabrück – Dienstag, 3. Juli,

16.45 Uhr, Hotel „Ibis“, Blumen-
haller Weg 152: Kegeln. – Freitag,
20. Juli, 15 Uhr, Gaststätte „Bür-
gerbräu“, Blumenhaller Weg 43:
Treffen der Frauengruppe.
Rinteln – Donnerstag, 12. Juli,

15 Uhr, Hotel „Stadt Kassel“, Klos-
terstraße 42: Filmnachmittag
„Ostpreußen, wie es war“. Beim
Monatstreffen der Landsmann-
schaft der Ostpreußen, Westpreu-
ßen und Danziger zeigt Joachim
Berg Schwarzweiß- und Farbauf-
nahmen aus den 20er und 30er
Jahren aus Ostpreußen. Diese in-
formativen Einblicke sollte keiner
versäumen, der geschichtlich
interessiert ist. Der Eintritt ist frei.
Weitere Informationen beim Vor-
sitzenden Ralf-Peter Wunderlich,
Telefon (05751) 3071.

Landesgruppe – Sonntag, 
15. Juli, ab 11 Uhr, Gedenkstätte
des Deutschen Ostens auf Schloss
Burg: Einladung zum „Kleinen
Ostpreußentreffen“. Wie schon in
den vergangenen Jahren besteht
die Veranstaltung aus einem offi-
ziellen (14 Uhr) und einem unter-
haltsamen Teil. Zu Beginn läuten

LANDSMANNSCHAFTLICHE ARBEIT

LANDESGRUPPEN

Vorsitzender: Stefan Hein, 
Gst.: Buchtstr. 4, 22087 Ham-
burg, Tel.: (040) 4140080, E-Post:
schmelter@ostpreussen-info.de,
www.ostpreu ssen-info.de.

BUND JUNGES
OSTPREUSSEN

Vors.: Uta Lüttich, Feuerbacher
Weg 108, 70192 Stuttgart, Telefon
und Fax (0711) 854093, Ge-
schäftsstelle: Haus der Heimat,
Schloßstraße 92, 70176 Stuttgart,
Tel. und Fax (0711) 6336980.

BADEN-
WÜRTTEMBERG

Vorsitzender: Friedrich-Wilhelm
Böld, Telefon (0821) 517826, Fax
(0821) 3451425, Heilig-Grab-Gas-
se 3, 86150 Augsburg, E-Mail: in-
fo@low-bayern.de, Internet: www.
low-bayern.de.

BAYERN

Vorsitzender: Rüdiger Jakesch,
Geschäftsstelle: Forckenbeckstra-
ße 1, 14199, Berlin, Telefon (030)
2547345, E-Mail: info@bdv-bln.de,
Internet: www.ostpreussen-ber-
lin.de. Geschäftszeit: Donnerstag
von 14 Uhr bis 16 Uhr Außerhalb
der Geschäftszeit: Marianne 
Becker, Telefon (030) 7712354.

BERLIN

Vorsitzender: Helmut Gutzeit, Te-
lefon (0421) 25 09 29, Fax (0421)
25 01 88, Hodenberger Straße 
39 b, 28355 Bremen. Geschäfts-
führer: Günter Högemann, Am
Heidberg 32, 28865 Lilienthal Te-
lefon (04298) 3712, Fax (04298)
4682 22, E-Mail: g.hoegemann@t-
online.de

BREMEN

Erster Vorsitzender: Hartmut
Klingbeutel, Kippingstr. 13, 20144
Hamburg, Tel.: (040) 444993, Mo-
biltelefon (0170) 3102815. 2. Vor-
sitzender: Hans Günter Schatt-
ling, Helgolandstr. 27, 22846
Norderstedt, Telefon (040)
5224379.

HAMBURG

Vorsitzender: Wolfgang War-
nat, Robert-Koch-Weg 5,
35578 Wetzlar, Telefon
(06441) 204 39 99.

HESSEN

Vorsitzende: Dr. Barbara Loeffke,
Alter Hessenweg 13, 21335 Lüne-
burg, Telefon (04131) 42684.
Schriftführer und Schatzmeister:
Gerhard Schulz, Bahnhofstraße
30b, 31275 Lehrte, Telefon
(05132) 4920. Bezirksgruppe Lü-
neburg: Manfred Kirrinnis, Wit-
tinger Straße 122, 29223 Celle,
Telefon (05141) 931770. Bezirks-
gruppe Braunschweig: Fritz Fol-
ger, Sommerlust 26, 38118 Braun-
schweig, Telefon (0531) 2 509377.
Bezirksgruppe Weser-Ems: Otto
v. Below, Neuen Kamp 22, 49584
Fürstenau, Telefon (05901) 2968. 

NIEDERSACHSEN

Vorsitzender: Jürgen Zauner, Ge-
schäftsstelle: Werstener Dorfstr.
187, 40591 Düsseldorf, Tel. (02 11)
39 57 63. Postanschrift: Buchen-
ring 21, 59929 Brilon, Tel. (02964)
1037, Fax (02964) 945459, E-Mail:
Geschaeft@Ostpreussen-NRW.de,
Internet: www.Ostpreussen-
NRW.de

NORDRHEIN-
WESTFALEN
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die Glocken aus Königsberg und
Breslau, die Anwesenden geden-
ken ihrer Toten und hören das
Trompetensolo „Ich hatt’ einen
Kameraden“ (Trompeter F. Braun).
Bodo Löttgen wird die Ansprache
halten. Frau Dr. Bärbel Beutner
führt durch die Veranstaltung. Für
das leibliche Wohl sorgen die Da-
men (Gruppen Remscheid, Solin-
gen, Wuppertal) mit ostpreußi-
schen Spezialitäten. Zahlreiches
Erscheinen ist der Lohn für den
Veranstalter mit seinen ehrenamt-
lichen Mitwirkenden.
Bad Godesberg – Mittwoch,

4. Juli, 15 Uhr, Stadthalle Bad Go-
desberg: Das Treffen der Frauen-
gruppe fällt ausnahmsweise aus!
Dortmund – Montag, 16. Juli,

14.30 Uhr, Ostdeutsche Heimat-
stuben, Landgrafenschule, Ecke
Märkische Straße: Treffen der
Gruppe.
Düsseldorf – Donnerstag, 12.

Juli: Fahrt zum Gerberei-Museum
in Enger bei Herford mit Aufent-
halt in Bad Salzuflen und der Ad-
lerwarte in Detmold-Berle-
beck/Hermannsdenkmal. Die
ehemalige Gerberei Sasse stand
über 250 Jahre im Familienbesitz.
Der mit seiner original erhaltenen
Einrichtung und den restaurierten
Maschinen bestehende Betrieb
zeigt, wie die Chromgerbung
funktionierte. Hier ist Anfassen
ausdrücklich erlaubt, um die
unterschiedlichen Qualitäten und
Prägungen der verarbeiteten Tier-
häute zu spüren.
Ennepetal – Sonntag, 15. Juli, ab

11 Uhr, Schloss Burg: Kleines Ost-
preußentreffen. – Donnerstag, 19.
Juli, 18 Uhr, Heimatstube: Mo-
natsversammlung mit kleinem
Imbiss.
Gütersloh – Jeden Montag,

15 bis 17 Uhr, Elly-Heuss-Knapp-
Schule, Moltkestraße 13, 33330
Gütersloh: Ostpreußischer Sing-
kreis. Kontakt und Informationen
bei Ursula Witt, Telefon (05241)
37343.
Mühlheim a.d. Ruhr – Mitt-

woch, 4. Juli, 9 Uhr, Bushaltestelle
am Forum: Tagesausflug zum
Haus Schlesien nach Heisterbach-
errott. Die Fahrtkosten über-
nimmt der BdV, das Mittagessen
geht auf eigene Rechnung.
Neuss – Sonnabend, 14. Juli, 12

Uhr, Cornelius-Kirche, Neuss-
Erfttal: Großes Grillfest mit ost-
preußischen Spezialitäten.
Witten – Montag, 16. Juli, 15

Uhr, Witten-Heven: Preußische
Allgemeine Zeitung – Gedenk-
stein der Vertriebenen.

Mainz – Jeden Freitag, 13 Uhr,
Café Oase, Schönbornstraße 16,
55116 Mainz: Die Gruppe trifft
sich zum Kartenspielen.

Chemnitz – Jeden Montag, 16
Uhr, Leipziger Straße: Kulturkreis
„Simon Dach“ trifft sich unter der
Leitung von Ingrid Labuhn zur
Chorprobe. – Auszeichnung mit
der Ehrennadel in Gold der
Landsmannschaft der Ost- und
Westpreußen für Ingrid Labuhn
von der Kreisgruppe Chemnitz. –
Laudatio: Seit der Gründung der
Landsmannschaft der Ost- und
Westpreußen, Kreisgruppe Chem-

nitz e. V., im Jahr 1992 arbeitet
Frau Ingrid Labuhn aktiv als Lei-
terin des Kulturkreises „Simon
Dach“ und in der Leitung des Ver-
eins mit. Erst nach dem Zu-
sammenbruch der DDR konnten
sich auch in diesem Teil Deutsch-
lands Ostpreußen in einem Ver-
ein zusammenfinden. Seit dieser
Zeit setzt Ingrid Labuhn ihre gan-
ze Kraft und Energie für die Er-
haltung ostpreußischer Kultur
ein, denn die fast 800-jährige Ge-
schichte Ostpreußens darf nicht
im Dunkel der Geschichte ver-
schwinden. Sie scheut keine Mü-
he, um bei Veranstaltungen, Vor-
trägen und der Erinnerung an be-
rühmte ostpreußische Persönlich-
keiten die Darlegungen gemäß
dem jeweiligen Thema interessant
und ansprechend zu gestalten.
Auch die Mitglieder des Kultur-
kreises werden bei jeder Veran-
staltung von ihr vor neue Heraus-
forderungen gestellt. Das beginnt
bereits bei der Einstudierung von
Texten und Liedern, bei ostpreu-
ßischen Mundarten, Gedichten
und Lesungen. Mit ihrer Liebe zur
Musik und zu Ostpreußen und
viel Geduld haben auch die Mit-
glieder des Kulturkreises viel
Spaß und Freude bei den Proben.
Doch mitunter hat sie es auch
nicht leicht, denn sie erwartet von
den Mitgliedern des Kulturkreises
stets die Bereitschaft, Neues zu
erarbeiten. Bereits als Kind be-
kam sie Unterricht im Fach Geige.
Mit Ihrer Liebe zu Musik und Ge-
sang eignete sie sich zielstrebig
neues Wissen an. Ihr erworbenes
Wissen im Opernchor gab sie
gern an die Mitglieder des Kultur-
kreises weiter. Dafür wurde sie
bereits mit der silbernen Ehren-
nadel geehrt. Durch die Teilnah-
me an Musikseminaren und Vor-
trägen in Bad Pyrmont erweitert
sie ständig ihr Wissen, das sie
gern weitervermittelt. Das bewies
sie in vielen Vorträgen über ost-
preußische Persönlichkeiten aus
Wissenschaft, Literatur, Musik,
Malerei und der Geschichte Ost-
preußens. Vehement setzt sie sich
dafür ein, dass die Geschichte
Ostpreußens an die junge Gene-
ration weitergegeben wird. Auch
ihr Vorschlag, in Chemnitz für die
ostpreußischen Opfer von Flucht
und Vertreibung einen Gedenk-
stein zu schaffen, zeugt von ihrer
Liebe zu Ostpreußen. Mit der Ver-
leihung der Ehrennadel in Gold
würdigen wir Ihre langjährige
Leistung für den Verein und des
Kulturkreis „Simon Dach“. Wir
wünschen Ingrid Labuhn für die
Zukunft alles Gute, hoffen auf
weitere gute Zusammenarbeit
und darauf, dass wir noch viele
Jahre ihr umfangreiches Wissen
nutzen können. Im Namen des
Landesvorstandes, der Mitglieder
des Vereins und mit meiner be-
sonderen Hochachtung überrei-
che ich Ihnen, Frau Labuhn, die
Ehrennadel in Gold für die lang-
jährigen Verdienste um den Ver-
ein und Ihre Bemühungen, Ost-
preußen und seine von dort Ver-
triebenen in Erinnerung zu be-
wahren.

Dessau – Montag, 914 Uhr, Juli,
Krötenhof: Sommerfest.
Halle/Saale – Freitag, 6. Juli, 14

Uhr, Reilstraße 54: Treffen der
Ortsgruppe in der Begegnungs-
stätte der Volkssolidarität. - Weite-
re Termine erst ab September.
Diese werden noch bekannt gege-
ben.
Magdeburg – Dienstag, 26. Juni,

13.30 Uhr, Immermannstraße:
Treffen der Stickerchen.
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Nachruf

Der Bund Junges Ostpreußen trauert um

Frank-Peter Liedtke
9. März 1949 – 14. Juni 2012

Vor wenigen Tagen ist unser Frank-Peter Liedtke für immer von uns
gegangen. Die Lücke, die er hinterlässt, wird bleiben. Anders als
andere, die aus der Jugend hinausgewachsen sind, war er bis zuletzt
ein aktives Mitglied unseres Verbandes. Aus vollster Überzeugung
war er immer einer von uns – ein Jugendlicher, der aus seiner uner-
müdlichen Arbeit für Ostpreußen Kraft wie aus einem Jungbrun-
nen schöpfte.

Als Mensch werden seine Authentizität, seine Haltung zu klaren
Positionen und sein leidenschaftlicher Einsatz in der Sache in Erin-
nerung bleiben und für uns Vorbildcharakter haben. Denn es waren
seine menschlichen Eigenschaften, die sich in unserer Gesellschaft
immer weniger, gerade aus falscher Angst vor dem herrschenden
Zeitgeist, leisten.

Jeder Einzelne von uns ist für die gemeinsamen Gespräche, die langen
Nächte an Lagerfeuern in Ostpreußen und seinen Impulse für unsere ost-
preußische Jugend dankbar.

Stefan Hein Raphael Schmelter
Bundesvorsitzender Bundesgeschäftsführer

Euer Herz erschrecke nicht!
Glaubt an Gott und glaubt an mich!

(Johannes 14,1)

Im Vertrauen auf Gott ist unser lieber Onkel in
die himmliche Herrlichkeit heimgegangen.

Frank-Peter Liedtke
(Fam. Heinrich Liedtke, Tolkemit)
9. März 1949 14. Juni 2012

In liebevoller Verbundenheit
Familie Kerstin und Bertram Graw
Familie Karin und Hans-Otto Kruse

Traueranschrift:
Kerstin Graw, Eushagen 5, 24367 Osterby

Dem Wasser gleicht des Menschen Seele,
vom Himmel kommt es, zum Meere fließt es,

und zum Himmel steigt es wieder auf.
(Johann Wolfgang von Goethe)

Wir trauern um unsere geliebte Mutti und Oma

Gisela Madeya
geb. Modricker

* 22. Mai 1913 † 17. Juni 2012
in Rastenburg / Ostpreußen in Wiefelstede

In ihrem 100. Lebensjahr entschlief sie sanft im Kreise ihrer Familie.
Sie war Bezugspunkt für viele Verwandte, Freunde und Bekannte.
Ihrer Heimat Ostpreußen und den Menschen, die sie dort betreute,
war sie zutiefst verbunden.
In Liebe und Dankbarkeit, Achtung und Ehrerbietung vor ihr und
ihrem Lebenswerk verneigen wir uns.

Ulrike Madeya
Ummo und Bringfriede Lübben, geb. Madeya
Haje und Tammo Lübben

26215 Wiefelstede, Bäkekamp 40

Die Trauerfeier fand statt am Mittwoch, dem 20. Juni 2012, um 14.00
Uhr in der St.-Johannes-Kirche zu Wiefelstede; die Urnenbeisetzung
erfolgt zu einem späteren Zeitpunkt.
Statt zugedachter Blumen und Kränze bitten wir um eine Spende
für die weitere Betreuung Bedürftiger in Ostpreußen auf das Konto
bei der LzO Wiefelstede 043 283 092, BLZ 280 501 00, Kennwort:
Gisela Madeya.

Betreuung durch Bestattungen Helmut Warns, Wiefelstede

Danksagung

für die herzliche Anteilnahme beim Heimgang unserer
lieben Mutter

Hedwig Funk
geb. Zimmermann

aus Skaibotten / Kreis Allenstein / Ostpreußen

sprechen wir unseren innigsten Dank aus.

Lothar Funk
Werner Funk mit Familie

Herrsching a.A., im Juni 2012

Anzeigen

Bad-Oldesloe – Nach der Be-
grüßung der Juni-Runde der Ost-
und Westpreußen in Bad Oldes-
loe sprach die Vorsitzende Gene-
sungswünsche für das erkrankte
Mitglied Ulrich Klemens aus. Die
Gruppe behandelt zur Zeit die
Schlösser und Herrenhäuser in
der Umgebung von Bad Oldes-
loe. Gisela Brauer hatte für den
Monat Juni „Schloss Grabau –
ein Mythos hinter hohen Bäu-
men“ vorbereitet. Das Schloss ist
gerade 100 Jahre alt, besonders
nach 1945 erlebte es eine wech-
selvolle Geschichte: Unterbrin-
gung polnischer Fremdarbeiter
bis zu ihrer Ausreise in die Hei-
mat, Aufnahme von Flüchtlingen
aus den damaligen deutschen
Ostgebieten, Schullandheim,
Saatzuchtbetrieb, bis ein Iraner
bei einer Versteigerung den Zu-
schlag erhielt. Aus der Einrich-
tung eines Hotels bzw. Restau-
rants ist nie etwas geworden. Das
Gebäude dämmert als Ruine vor
sich hin, wurde schon mehrfach
als Filmkulisse für Kriminalfilme
genutzt. In der sich anschließen-
den Aussprache erwähnte Georg
Baltrusch, dass nach 1945 das
Gestüt Liesken nach Grabau ge-
kommen war, da Grabau bis 1945
ebenfalls ein Gestüt war. Bürger-
meister Lothar Seiler, der in Ost-
preußen beheimatet war, hatte es
zweimal geschafft, den nachge-
stellten Treck von Liesken in Gra-
bau einziehen zu lassen. Dann
war wieder die Heimat das The-
ma mit Reiseerfahrungen der
Mitglieder aus den letzten Jah-
ren.

Flensburg – Donnerstag, 5. Juli,
17 Uhr, Flensburg-Mürwik,
Twedter Holz, Fernmeldebereich
91 (die Kaserne liegt am Ende
der Sackgasse): Treffen zum Gril-
len und Plaudern in netter Run-
de. Achtung: Gültigen Personal-
ausweis mitführen, weil die Teil-
nehmer eine militärische Anlage
betritt. Die Busse mit der Linien-
nummer 1, 3 und 7 halten an der
Haltestelle KBA.
Uetersen – 21. Juli, Garten des

Hauses „Ueterst End“, Kirchen-
straße 7: Sommerfest der Ost-
preußengruppe und des Vereins
zur Erhaltung ostdeutschen Kul-
turguts. Die Veranstalter würden
sich über viele Besucher freuen.

Landesgruppe – Sonnabend,
30. Juni, 10 bis 16.30 Uhr, Gast-
haus Zur Schenke, Erfurt-Alach:
Thüringenweites Landestreffen
der Ostpreußen, gemeinsam mit
den schlesischen Landsleuten. Zu
dieser Veranstaltung sind alle
Landsleute mit ihren Angehöri-
gen und Bekannten herzlich ein-
geladen.

Landsmannschaftl. Arbeit
Fortsetzung von Seite 16

Vors.: Dr. Wolfgang Thüne, Worm-
ser Straße 22, 55276 Oppenheim.

RHEINLAND-
PFALZ

Vorsitzender: Alexander Schulz,
Willy-Reinl-Straße 2, 09116
Chemnitz, E-Mail: alexan-
der.schulz-agentur@gmx.de, Te-
lefon (0371) 301616.

SACHSEN Vors.: Siegmund Bartsch
(komm.), Lepsiusstraße 14, 06618
Naumburg, Telefon (03445)
774278.

SACHSEN-
ANHALT

Auch im Internet: »Glückwünsche

und Heimatarbeit«

Vors.: Edmund Ferner. Geschäfts-
stelle: Telefon (0431) 554758, Wil-
helminenstr. 47/49, 24103 Kiel.

SCHLESWIG-
HOLSTEIN

Vors.: Edeltraut Dietel, August-
Bebel-Straße 8 b, 07980 Berga an
der Elster, Tel. (036623) 25265.

THÜRINGEN

Ostpreußen-TV erfolgreich:
Die Seite des Ostpreußen-

TV konnte in den vergangenen
drei Jahren über eine Million
Aufrufe verbuchen. Über die
Seite werden Informationen
über die Ostpreußen und Ost-
deutschland verbreitet. Herz-
lichen Glückwunsch zu die-
sem Erfolg! PAZ

20 Jahre Ostseebrücke
Lothar Lamb im Amt bestätigt

Auf der Mitgliederversamm-
lung der Ostseebrücke e. V.
wurde der Vorsitzende,

Schulrat a. D. Lothar Lamb, für
weitere zwei Jahre gewählt. Der
Verein Ostseebrücke wurde im
Jahr 1992 in Hamburg zunächst
als „Schulverein Trakehnen“ ge-
gründet und erhielt fünf Jahre
später den heutigen Namen. Im
Laufe der Jahre haben sich die
Vereine „Gedenkstätten Königs-
berg“,„Deutsch-Russische Freund-
schaftsgesellschaft Kreis Plön“,
„Aufbau Bernsteinland Ostpreu-
ßen“ und im letzten Jahr der ins-
besondere der Landwirtschaft
verbundene Förderverein „Rat
und Tat“ der Ost-
seebrücke ange-
schlossen.
Die Arbeit der

Ostseebrücke be-
ruht vor allem
auf drei Säulen:
In 15 verschiede-
nen Orten im Königsberger Ge-
biet wird Deutschunterricht für
Kinder, Jugendliche und Erwach-
sene angeboten. Im letzten Jahr
nahmen an diesen Kursen rund
300 Personen teil. Da das
Deutsch-Russische-Haus in Kö-
nigsberg die Durchführung eige-
ner Deutschkurse eingestellt hat,
ist der Verein Ostseebrücke zur-
zeit der größte Anbieter von
Deutschunterricht im außerschu-
lischen Bereich im Königsberger
Gebiet. Er arbeitet eng mit Mitar-
beitern des Deutsch-Russischen-
Hauses zusammen.
Im Rahmen des Deutschunter-

richts mit Kulturarbeit konnte
auch im Berichtsjahr wieder eine
Gruppe von 15 Lehrkräften zu ei-
nem Informationsbesuch in

Schleswig-Holstein empfangen
werden. Bei diesem Studienbe-
such mit Besichtigungen und Hos-
pitationen in Schulen unter-
schiedlicher Schularten erhalten
die Teilnehmer wertvolle Einblik-
ke in die Organisation und in die
Gestaltung von Unterricht.
Ein zweiter wichtiger Bereich ist

die Unterstützung von Kindergär-
ten und Kinderheimen sowie die
Mithilfe bei der Durchführung
von Kinderfreizeiten im Samland.
Diese Aufgabe wird von der eben-
falls wiedergewählten Kassenwar-
tin Barbara Lamb wahrgenom-
men. Sport, Spiel aber auch
Deutschunterricht steht bei diesen

in diesem Jahr
zum vierten Mal
durchgeführten
und geförderten
Freizeiten mit
rund 30 Teilneh-
mern auf dem
Programm.

Dipl. Landwirt Dr. Peter Brüm-
mel sowie der stellvertretende
Vorsitzende Hauke Eggert sorgen
mit intensiver und individueller
Beratungstätigkeit dafür, dass
Landwirte wertvolle Tipps für die
Herstellung und Vermarktung
landwirtschaftlicher Produkte er-
halten.
In einem Rückblick auf die

Gründerjahre des Vereins zeigte
Dr. Karsten Niefind die vielfälti-
gen Aktivitäten des Vereins auf.
Neben dem Aufbau einer Gärtne-
rei, einer Bäckerei und einer Kfz-
Werkstatt konnte in kleinem Um-
fang auch Wohnraum für Russ-
landdeutsche geschaffen werden.
Getragen wird diese Arbeit durch
Mitgliedsbeiträge und Spenden
von über 100 Personen. EB

Deutschunterricht
und praktische Hilfe
sind Schwerpunkte



Der Kreisausschuss und der
Kreistag kamen am 13./14. April
in der Patengemeinde Hagen am
Teutoburger Wald zu ihren Sit-
zungen zusammen. Der Kreisaus-
schuss befasste sich vorrangig mit
den Themen Friedhofserfassung
in der Heimat, notwendige Sat-
zungsanpassung an den demogra-
fischen Wandel, dringende Ar-
beitsentlastung des Schatzmei-
sters wegen zustande gekomme-
ner Ämterhäufung, Heimatstube
und Heimatkreistreffen. Für Foto-
aufnahmen in digitaler Form auf
dem alten und dem neuen katho-
lischen Friedhof in Wartenburg
werden freiwillige Helfer gesucht.
Hinsichtlich der geplanten Sat-
zungsänderung legten Hans-Peter
Blasche und Horst Tuguntke aus-
gedruckte Satzungsentwürfe vor.
Nach Niederlegung seiner zusätz-
lichen Ämter als Archivar und Be-
treuer der Heimatstube durch
Schatzmeister Klaus J. Schwittay
wurde nach Problemlösungen ge-
sucht und danach beschlossen:
Sämtliche Bilder und Dokumente
aus dem Archiv am Wohnsitz des
Schatzmeisters und aus dem Be-
stand der Heimatjahrbucher am
Wohnsitz des Schriftleiters sowie
die Bilder aus der Friedhofserfas-
sung sollen in der Heimatstube in
Hagen a. T. W. gelagert und ver-
waltet werden. Als Verwalter soll
Lm. Siegfried Keuchel aus Osnab-
rück gewonnen werden. Weil der-
zeit den zahlreichen Kirchspiel-
treffen der Vorzug gegenüber ei-
nem Kreistreffen gegeben wird,
soll gründlich geprüft werden, ob
im Jahre 2013 außer einem ge-
meinsamen Heimatkreistreffen in
Gelsenkirchen auch noch ein ei-
genes Kreistreffen in unserer Pa-
tengemeinde Hagen a. T. W. statt-
finden sollte. Auf der Kreistagssit-
zung am Sonnabend im großen
Sitzungssaal des Hagener Rathau-
ses konnte der stellvertretende
Kreistagsvorsitzende Andreas Ga-
lenski anstelle des erkrankten
Vorsitzenden Johann Certa nicht
nur nahezu sämtliche Kreistags-
mitglieder, sondern auch den neu-
en Bürgermeister von Hagen, Pe-
ter Gausmann, begrüßen. Als ehe-
maliger langjähriger Kämmerer
der Gemeindeverwaltung mit den
Geschicken unserer Kreisgemein-
schaft bestens vertraut, hob der
Bürgermeister als Patenschaftsträ-
ger die guten Beziehungen zu un-
serer Kreisgemeinschaft und zu
seiner Partnerstadt Wartenburg
[Barczewo] hervor und erwähnte
dabei den gut verlaufenden jähr-
lichen Schüleraustausch zwischen
den beiden Kommunen, an dem
sich auch unsere Kreisgemein-
schaft beteiligt. Breiten Raum in
der Diskussion nahmen das Für
und Wider der geplanten Sat-
zungsanpassung nach der Wieder-
vereinigung von Deutschland und
der Annäherung der Völker von
West und Ost ein und auch im
Hinblick auf den naturgegebenen
Mitgliederschwund. Dabei stehen
im Fokus die Abkehr von kommu-
nalähnlichen Strukturen und die
Hinwendung zu den Grundsätzen
des Vereinsrechts des BGB. Das
bedeutet für uns die Abschaffung
der Doppelspitze in der Vereins-
führung (die dem Vereinsrecht

nicht eigen ist) und die Schaffung
eines geschäftsführenden und ei-
nes erweiterten Vorstandes sowie
eines Kontrollorgans (Kassenprü-
fer). Für die Bewältigung der Ver-
einsarbeit sollen anstelle von 25
Mitgliedern nur noch 15 gewählt
werden. Unsere Kreisgemein-
schaft soll als eingetragener Ver-
ein auch weiterhin von fünf Mit-
gliedern geführt werden, von de-
nen drei den Verein im Rechtsver-
kehr vertreten. Im Kreistag wurde
angedacht, außer der Versandkar-
tei Heimatjahrbuch ein aktuelles
Mitgliederverzeichnis anzulegen
und zu verwalten und die alte Na-
menskartei für etwaige spätere Er-
hebungen sowie für die Familien-
forschung digital zu erfassen.
Kreisvertreter Herbert Monkowski
gab einen umfassenden Tatigkeits-
bericht für die letzten zwölf Mo-
nate, aus dem insbesondere seine
vielfältigen, in der Heimat gelei-
steten Aktivitäten hervorgingen.
Die nach der Satzung erforderli-
che Rechnungslegung für das Jahr
2011 und die Erstellung des Haus-
haltsplanes 2012 konnten aus
Krankheitsgründen des Schatz-
meisters nicht rechtzeitig erfol-
gen. Sie werden nachgeholt. Die
Entlastung des Gesamtvorstandes
wurde zurückgestellt. − Heimat-
kreistreffen 2012: Nach dem Be-
schluss des Kreistages kommt es
auch in diesem Jahr zu einem ge-
meinsamen Heimattreffen Allen-
stein Stadt und Land, und zwar
am Sonnabend, 15. September, ab
15 Uhr in Gelsenkirchen-Horst,
Schloss Horst, Turfstraße 21. −
Rücktritt des Kreisvertreters: Wie
im Kreisausschuss angekündigt,
trat Herbert Monkowski mit
Schreiben vom 27. April, gerichtet
an die Kreistagsmitglieder, von
seinem Amt als Kreisvertreter zu-
rück. Er wolle das verantwor-
tungsvolle Amt in Zeiten guter
Vereinsaufstellung in jüngere
Hände legen, heißt es. Der Kreis-
gemeinschaft bleibt er als Kreis-
tagsmitglied auch weiterhin ver-
bunden. Die Vereinsangelegenhei-
ten werden derzeit vom langjähri-
gen Stellvertreter Hans-Peter Bla-
sche kommissarisch wahrgenom-
men. Unter seiner Leitung kommt
der Kreisausschuss am 29. Juni
2012 in den Heimatstuben in Ha-
gen / Westfalen zur Beratung zu-
sammen.

Bartenstein-Tage 2012: Als Mit-
glieder des Vorstandes der Hei-
matkreisgemeinschaft folgten
Christian v. d. Groeben, der Vorsit-
zende, und Rosemarie Krieger als
Schriftführerin der Einladung von
Bürgermeister Nalecz zu den jähr-
lichen Bartenstein-Tagen. Als Eh-
renbürger der Stadt und Betreuer
der Johanniter-Sozialstation war
auch Friedhelm v. d. Groeben an-
wesend. Aus Nienburg war Bür-
germeister Henning Onkes mit ei-
ner Delegation erschienen. In die-
sem Jahr feiern die beiden Städte
das zehnjährige Bestehen ihrer
Partnerschaft. Auch eine russische
und eine schwedische Delegation
nahmen teil. Zu Beginn der Veran-
staltungen fand am Nachmittag
des 1. Juni die feierliche Eröffnung
eines neuen Schwimmbades bei
der ehemaligen Ludendorff-Kaser-
ne statt. Im Kulturhaus, dem frühe-
ren Bethaus der Neu-Apostoli-
schen Gemeinde, wurde zuerst ei-
ne Ausstellung von Bildern einer
Bartensteiner Künstlerin, Lucyna
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AUS DEN HEIMATKREISEN
Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift.
Melden Sie deshalb jeden Wohnungswechsel.

Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben

Ploska, eröffnet. Die Reden des Ab-
geordneten, des Bürgermeisters
und der Vertreter der Delegationen
wurden von den Darbietungen
kleiner Tänzerinnen und Sänge-
rinnen heiter umrahmt. Ein
Abendessen in Kraftshagen bot
Gelegenheit, alte Kontakte zu pfle-
gen und neue anzubahnen – ein
wichtiges Ziel dieser Tage! Am fol-
genden Tag gab es für die Gäste ei-
ne Schau mit ausgewählten Pfer-
den der Zucht in Gallingen, einen
Vortrag über die Wälder um Bar-
tenstein im Forstamt und, nach ei-
nem Mittagessen mit ukrainischen
Spezialitäten, eine Führung durch
die griechisch-katholische Kirche
im ehemaligen Spritzenhaus
durch Pfarrer Juliusz Krawiecki.
Eine Begegnung bei den Barten-
steiner Rotariern machte einen Be-
such im Gutshaus von Sandlack
möglich. Der neue Besitzer hat das
heruntergekommene Anwesen mit
Mut und jahrelanger Arbeit von
Grund auf erneuert. In einem Jahr
soll auch die Fassade in neuem
Glanz erstrahlen. Ganz wichtig
war die Begegnung mit sehr vielen
Mitgliedern der Deutschen Min-
derheit im Büro in der Poststraße.
Es war sehr erfreulich, eine ganze
Reihe meist älterer Menschen an-
zutreffen, mit denen man in ver-
trautem Ostpreußisch lebhafte Ge-
spräche führen konnte. Sie waren
damals nicht geflohen oder von
den Sowjets zurückgeschickt wor-
den und mussten bleiben. Alle ih-
re Ausreiseanträge wurden abge-
lehnt. Wer sich weigerte, seinen
Vornamen polonisieren zu lassen
und an seinem deutschen Taufna-
men festhielt, musste Nachteile
hinnehmen. Traurige Schicksale
kamen zur Sprache. Viele in den
Familien sind arbeitslos bei 38
Prozent Arbeitslosigkeit im grenz-
nahen Umland. Die Renten sind
meist winzig, und eine Krankheit
wird schnell zur Katastrophe. Die
Familien helfen einander, und
auch die Deutsche Minderheit tut,
was sie kann. Zur Vorbereitung un-
serer HKG-Augustreise nach Fried-
land, Domnau und Königsberg
wechselte Christian v. d. Groeben
dann am Montag auf die russische
Seite. Dort konnte er hilfsbedürfti-
gen Russlanddeutschen, meist aus
Kasachstan, eine kleine finanzielle
Zuwendung der Landsmannschaft
Ostpreußen übergeben. Die Suche
nach baulichen Resten aus seiner
Familiengeschichte in Sehmen
und Schönbruch (auf der russi-
schen Seite) blieb allerdings er-
folglos. Mit Besprechungen beim
Bürgermeister von Friedland und
den Museumsdirektorinnen in
Friedland, Domnau und Königs-
berg, sowie im Deutsch-Russi-
schen Haus wurde das Programm
der Augustreise präzisiert. Beim
Rotary Club in Königsberg hielt er
eine Powerpoint-Präsentation über
seine Familie in Ostpreußen seit
1403. Der Versuch, am Mittwoch-
abend die Grenze in Richtung Bar-
tenstein wieder zu passieren,
scheiterte an der endlos langen
Schlange der wartenden Autos, die
nur schleppend abgefertigt wur-
den. Er musste in Pr. Wilten ein
Nachtlager in Anspruch nehmen
und konnte dann am frühen Mor-
gen die Grenzformalitäten erledi-
gen. Wegen des Feiertags war dann
eine zügige Heimfahrt nach Ba-
den-Württemberg möglich.

Sonnabend, 14. Juli, ab 14 Uhr,
auf dem Gelände des Hotels Les-
ny Zakatek am Goldaper See: 17.
Goldaper Sommerfest. Das Fest ist

eine Gemeinschaftsveranstaltung
der Kreisgemeinschaft Goldap
Ostpreußen e.V. mit der Goldaper
Gesellschaft der Deutschen Min-
derheit in Goldap. Es werden der
Chor „Masurenklang“ aus Peit-
schendorf im Kreis Sensburg, der
bekannte Sänger „BernStein“ und
ein gemischter Chor aus Vorpom-
mern unter Leitung von Fried-
helm Schülke auftreten. Die Ver-
anstalter hoffen auf gutes Wetter
und laden jedermann herzlich zur
Teilnahme ein. Für Kaffee und Ku-
chen ist gesorgt, gute Laune ist
mitzubringen. Schon am Freitag,
13. Juli um 17 Uhr wird im Haus
der Heimat in Goldap, ul.
Zeromskiego 16 (Angerburger
Straße) die in Zusammenarbeit
mit dem Kulturzentrum Ostpreu-
ßen in Ellingen konzipierte neue
zweisprachige (deutsch-polni-
sche) Dauer-Ausstellung zur Ge-
schichte Goldaps und seines Um-
landes eröffnet. Hierzu lädt die
Kreisgemeinschaft Goldap Ost-
preußen e.V. herzlich ein. Am 15.
Juli um 15 Uhr wird in der Golda-
per Alten Kirche ein ökumeni-
scher und teils zweisprachiger
Gottesdienst unter gemeinsamer
Leitung von Probst Gadomski und
Pfarrer Banach stattfinden. Jeder-
mann ist auch zu diesem Gottes-
dienst herzlich willkommen.

Königsberger Treffen in Duis-
burg. – Am Sonnabend, den 22.
September, findet in Duisburg an-
lässlich des 60-jährigen Beste-
hens der Patenschaft der Stadt
Duisburg für Königsberg (Pr) ein
Treffen statt, zu dem wir herzlich
einladen. Nutzen Sie bitte die Ge-
legenheit, dabei zu sein, denn in
einem größeren Kreis werden wir
uns wohl nie mehr treffen. Wir
haben für Sie ein interessantes
Programm vorbereitet und wir ha-
ben alle Veranstaltungsorte dicht
zusammengelegt, damit auch
Gehbehinderte in unsere Paten-
stadt kommen können. Das Tref-
fen wird bereits am Freitag,
21. September, um 15 Uhr im Vor-
tragsraum des Museums Stadt Kö-
nigsberg mit der Wahl der neuen
Stadtvertretung eröffnet. 35 Da-
men und Herren haben sich dan-
kenswerterweise für die nächste
dreijährige Legislaturperiode zur
Verfügung gestellt, 25 Stadtvertre-
ter sind zu wählen. Alle, die von
weither bereits am Freitag anrei-
sen, treffen sich am Abend im
Museum. Hier ist Möglichkeit,
sich mit Freunden zu verabreden,
die Ausstellung zu besichtigen,
zum Beispiel die Wechselausstel-
lung zur Patenschaftgeschichte.
Man kann auch im reichhaltigen
Verkaufsbereich stöbern, neue
und gebrauchte Bücher erwerben,
Postkarten und anderes mehr.
Auch für Getränke wird gesorgt.
Das Programm am Sonnabend

wird mit der gemeinsamen Fest-
veranstaltung der Stadt Duisburg
und der Stadtgemeinschaft Kö-
nigsberg (Pr) im benachbarten
Rathaus eröffnet. Die Stadtge-
meinschaft wird der Patenstadt
für die 60-jährige Unterstützung
und Förderung unserer Arbeit
danken und Ehrungen ausspre-
chen. Den musikalischen Rahmen
übernimmt ein Quartett des Staat-
lichen Symphonieorchesters Kali-
ningrad. Zur Mittagspause kann
man im neben dem Museum be-
findlichen katholischen Gemein-
dehaus einkehren. Dort gibt es
Mittagessen, am Nachmittag auch
Kaffee und Kuchen. Und man
kann wieder das Museum besu-
chen und auch den Verkaufsbe-
reich. Um 14.30 Uhr setzen wir
die Veranstaltung mit einem Vor-
trag von Lorenz Grimoni in der
benachbarten Karmelkirche fort,
der über besondere Ereignisse

und Begebenheiten aus der Paten-
schafts-Geschichte berichtet.
Nach einer etwa eineinhalbstün-
digen Pause für das Kaffeetrinken
beziehungsweise den Besuch im
Museum findet dann um 17 Uhr
in der großen Salvatorkirche ein
Konzert mit dem Staatlichen
Symphonieorchester Kaliningrad
statt. Dirigent: Arkadi Feldman.
Alle, die an diesem Abend nicht
mehr nach Hause kommen, in
Duisburg übernachten wollen,
treffen sich danach wieder zum
gemütlichen Beisammensein im
Museum. Die Stadtgemeinschaft
konnte mit drei in der Nähe lie-
genden Hotels Sondervereinba-
rungen treffen. „Mercure“, „Mira-
ge“ und „Ibis“(am Bahnhof). Bitte
entscheiden Sie sich rasch, ob Sie
ein Quartier von Freitag auf Sonn-
abend, vielleicht auch auf Sonn-
tag benötigen. Melden Sie sich bei
Frau Fischer im Patenschaftsbüro
an (montags, mittwochs, freitags 9
bis 13 Uhr) unter der Telefonnum-
mer (0203) 283-2151 oder per E-
Mail: buero@museumkoenigs
berg.de.

„Bruderhilfe“ ausgezahlt. –
Vom 10. bis 17. Juni weilte der
Kreisvertreter mit dem zuständi-
gen Kreistagsmitglied Günther
Ernst in Ostpreußen, um die Bru-
derhilfeleistungen der Lands-
mannschaft wie auch der Kreis-
gemeinschaft zu überbringen.
Erstmals konnte das lange ange-
strebte Ziel, den bis Kriegsende
geborenen Landsleuten jeweils
50 Euro zukommen zu lassen, re-
alisiert werden. Allerdings ging
dieses zu Lasten der jüngeren
Mitglieder der Deutschen Min-
derheit, welche es allerdings
auch besser verkraften können. In
den heimatlichen Räumen be-
sucht wurden während dieser
Zeit 13 Personen, wobei es sich
überwiegend um kranke und be-
hinderte Landsleute handelt. Es
ist festzustellen, dass oftmals das
Gespräch mit diesen Menschen
ihnen genauso guttut wie die fi-
nanzielle Unterstützung. Das mit
besuchte Ostpreußische Som-
merfest in Allenstein fand am 16.

Juni bei schönem Sommerwetter
und mit vielen Besuchern aus
Ostpreußen und der Bundesrepu-
blik statt. Alte Schulwandkarte –
Unsere Kreisgemeinschaft hat ei-
ne Schulwandkarte in den Maßen
von 170 cm Höhe und 190 cm
Breite erwerben können. Sie wur-
de 1931 zum 550-jährigen Beste-
hen der Stadt Neidenburg von
Schulrat Paul Radtke (Neiden-
burg) bearbeitet. Hochinteressant
sind Angaben über Höhenschich-
ten, Laubwald, Nadelwald,
Sumpf, Moor, vorzeitliche Funde
und andere Angaben von großer
Bedeutung. Auf dieser Karte gibt
es ein Bild „Neidenburg im
Mittelalter“ nach einem Entwurf
von Professor O. Kloeppel, Lang-
fuhr. Für den Umriss der Stadt
wurde eine Zeichnung des Hol-
länders D. Kemp aus dem Jahre
1602 benutzt. Anlässlich des
diesjährigen Heimattreffens im
Deutschordensschloss Ellin-
gen/Bayern am Sonntag, den 9.
September, wird diese sehr gut
erhaltene Karte unseren Besu-
chern erstmals präsentiert.

13. Kirchspieltreffen Ukta. – Am
2. Juni 2012 fand in Hemer das
13. Treffen des Kirchspiels Ukta
statt. An diesem sonnigen Junitag
hatten etwa hundert Landsleute
den Weg ins Jugend- und Kultur-
zentrum in der Parkstraße in He-
mer gefunden. Kreis- und Kirch-
spielvertreter Rolf W. Krause hieß
sie herzlich willkommen. Er er-
innerte daran, dass genau vor
24 Jahren, am 4. Juni 1988, Frieda
Salewski in Lünen das erste Ukta-
Treffen aus der Taufe gehoben
hatte, sodass man heute auf
24 Jahre Ukta-Treffen zurückblik-
ken könne. Am 26. Mai 2011
schloss die Mutter der Ukta-Tref-
fen im Alter von 84 Jahren für im-
mer die Augen. Ihrer wurde in be-
sonderer Weise gedacht. Krause
stellte fest: „Wir freuen uns über
das heutige Treffen mit immer
noch etwa 100 Teilnehmern. Noch
immer fühlen sich ehemalige Be-
wohner des Kreises Sensburg ver-
bunden und möchten ihre Gedan-
ken austauschen. Wir denken
aber auch an die heimatverbliebe-
nen Landsleute, von denen be-
sonders Alte und Kranke der
Unterstützung unserer Kreisge-
meinschaft bedürfen. Die Bemü-
hungen, ihnen zu helfen, können
Sie mit einer Spende unterstüt-
zen.“ Ein besonderer Dank des
Kirchspielvertreters galt allen flei-
ßigen Helfern, die zum Gelingen
des Treffens beigetragen hatten.
Stellvertretend für alle wurden
Norbert Kratz und Friedhelm
Hoffmann mit ihren Ehefrauen
genannt. Ganz herzlich wurde
Walter Kratz begrüßt, der über
viele Jahre hinweg die Treffen in
Hemer organisiert hatte. Rolf W.
Krause schloss seine Rede mit
dem Wunsch: „In der Hoffnung,
dass wir uns in zwei Jahren, im
Juni 2014 hier gesund wiedertref-
fen, wünsche ich uns einen schö-
nen Tag erfüllt mit Wiedersehens-
freude und Erinnerungen an un-
sere schöne masurische Heimat.“
Dann erhoben sich die Teilneh-
mer zum gemeinsamen Gesang
des Ostpreußenliedes begleitet
von Helga und Friedhelm Hoff-
mann mit Mandoline und Akkor-
deon. Pünktlich um 10.30 Uhr be-
gann der traditionelle Festgottes-
dienst, den Pfarrer Hartmut
Marks aus Iserlohn hielt, da Orts-
pfarrer Braun verhindert war. Der
Gesang wurde von Tanja Erd-
mann am Flügel unterstützt. Wie-
der verstand es die Uktaer Ge-
meinde, in dem nüchternen Fest-
saal des ehemaligen Gemeinde-
hauses den Gottesdienst in wür-
devoller Weise zu feiern. Es wur-
de der Verstorbenen der letzten
zwei Jahre gedacht. Am Schluss
wurde ein Beitrag für die hohen
Anmietungskosten des städti-
schen Saales gesammelt. Der
Restbetrag kam der Arbeit der
Kreisgemeinschaft für alte und
kranke Landsleute in der Heimat
zugute. Einhellig kam man zu
dem Entschluss, den Gottesdienst
auch in Zukunft innerhalb des
Treffens im Festsaal zu feiern, um
besonders älteren Landsleuten
den anstrengenden und zeitrau-
benden Weg zur Ebbergkirche zu
ersparen. Dann konnte nach Her-
zenslust geschabbert werden. Am
Bücherstand, den die Ehefrau des
Kirchspielvertreters betreute,
konnten Bücher und Heimatbriefe
erworben werden. In bester Weise
wurde unter der Regie von Nor-
bert Kratz und seiner Ehefrau für

Kreisvertreter: Hans-Peter Bla-
sche (komm.), Lankerstraße 40,
40545 Düsseldorf, Telefon (0211)
17181290; (02131) 902700
(dienstl.), Telefax (02131) 902430
(dienstl.) Geschäftsstelle: Ge-
meindeverwaltung Hagen, Post-
fach 1209, 49170 Hagen, Telefon
(05401) 9770. www.alleinstein-
landkreis.de

ALLENSTEIN
LAND

Kreisvertreter: Christian v. der
Groeben, Ringstraße 45, 97950
Großrinderfeld, Telefon (09349)
929252, Fax (09349) 929253, E-
Mail: csgroeben@gmx.de.

BARTENSTEIN

Kreisvertreter: Stephan Grigat,
Telefon (05231) 37146, Fax
(05231) 24820, Heidentalstraße
83, 32760 Detmold. Geschäfts-
stelle: Annelies Trucewitz, Ho-
henfelde 37, 21720 Mittelnkir-
chen, Telefon (04142) 3552, Te-
lefax (04142) 812065, E-Mail:
museum@goldap.de. Internet:
www.goldap.de.

GOLDAP

Stadtvorsitzender: Klaus Weigelt.
Patenschaftsbüro: Karmelplatz 5,
47049 Duisburg, Telefon (0203)
2832151.

KÖNIGSBERG–
STADT

Kreisvertreter: Jürgen Szepanek,
Nachtigallenweg 43, 46459 Rees-
Haldern, Tel. / Fax (02850) 1017.

NEIDENBURG

Erster stellv. Kreisvertreter: Rolf
W. Krause, Geschäftsstelle: „Sens-
burger Zimmer“, Stadtverwaltung
Remscheid, Kreuzbergstraße 15,
42849 Remscheid, Telefon
(02191) 163718, E-Mail: in-
fo@kreisgemeinschaftsensburg.de

SENSBURG

Heimatkreisgemeinschaften
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Schüttelrätsel
In diesem ungewöhnli chen Kreuzworträtsel stehen anstelle der Fragen die 
Buchstaben der gesuchten Wörter alphabetisch geordnet in den Fragefeldern. 
Zur Lösung beginnen Sie am besten mit den kurzen Wörtern (Achtung: ORT 
kann z. B. ORT, TOR oder auch ROT heißen).

1 FUSS HAKEN

2 FEIER BROT

3 BAUM SINN

4 STROH MELDER

5 SEGEL HORST

6 OHR BANK

7 PULVER MANN

Mittelworträtsel
Erweitern Sie die linken und rechten Wörter je weils durch ein gemeinsames 
Wort im Mittelblock. Auf der Mittelach se ergibt sich in Pfeil richtung ein 
anderes Wort für essbare Pflanzen.

Magisch
Schreiben Sie waagerecht und senk-
recht dieselben Wörter in das Dia-
gramm.

1 Fehlbetrag

2 langhalsiges Tier

3 unkompliziert

Mittelworträtsel:1.Angel,2.Abend,
3.Stumpf,4.Feuer,5.Flieger,  
6.Muschel,7.Schnee–Gemuese

Magisch:1.Defizit,2.Giraffe,
3.einfach
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das leibliche Wohl der Anwesen-
den gesorgt. Das 13. Ukta-Treffen
war ein voller Erfolg. Das nächste
Kirchspieltreffen soll im Juni 2014
wieder in Hemer stattfinden. Im
Heimatbrief 2013 und in der
Preußischen Allgemeinen Zei-
tung/Das Ostpreußenblatt wird
rechtzeitig dazu eingeladen wer-
den.

Besuch beim Ehrenvorsitzen-
den. – Die zur Kieler Woche ange-
reiste russische Delegation aus
Tilsit stattete dem Ehrenvorsitzen-
den der Stadtgemeinschaft und
Ehrenbürger der Stadt Sovetsk,
Horst Mertineit einen Krankenbe-

such ab. Sie wurde begleitet von
Stadtvertreter Hans Dzieran und
dem Kieler Ratsherrn Bernd Jen-
ning. Horst Mertineit, der seit Mo-
naten schon ans Bett gefesselt ist,
gab seiner Freude über den Be-
such lebhaften Ausdruck und
machte längere Ausführungen
über die Notwendigkeit, die Erin-
nerung an Tilsit wachzuhalten. Er
begrüßte, dass die Bewahrung der
geschichtsträchtigen Vergangen-
heit der Stadt nun in enger Zu-
sammenarbeit mit den dort leben-
den Menschen erfolge. Davon
zeugen Vorhaben wie die Wieder-
einführung des historischen
Stadtwappens und der Stadtfahne
und die Errichtung des Gedenk-
steins für den Stadtgründer Her-
zog Albrecht. Die russischen Gä-
ste, zu denen Sozialbürgermeister
Igor Jablonski und die Museums-
direktorin Angelika Spiljova ge-
hörten, bekräftigten den Wunsch
nach gutnachbarlichen Beziehun-
gen. Sie überreichten dem Patien-
ten einen Tilsit-Band, der von Si-
naida Rutman neu herausgegeben
worden ist. Horst Mertineit revan-
chierte sich mit einer Flasche ost-
preußischen Meschkinnes und
bat, nach Tilsit herzliche Grüße
mitzunehmen.

Heimatkreisgemeinschaften
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Stadtvertreter: Hans Dzieran,
Stadtgemeinschaft Tilsit, Post-
fach 241, 09002 Chemnitz, Te-
lefon (0431) 77723.

TILSIT–STADT

Bienvenue France – Trakeh-
ner Bundesturnier in Hannover
mit Gastland Frankreich

Das Reiterstadion Hannover
gerät vom 19. bis 22. Juli unter
ganz besondere Hufe – die älte-
ste Reitpferderasse der Welt er-
obert das Stadion zum Trakeh-
ner Bundesturnier.
Im Mittelpunkt dies-
mal das Gastland
Frankreich.

Das Besondere an
diesem Turnier ist
die Konzentration
auf genau eine Pfer-
derasse und ihre
internationale Ver-
breitung. Seit mehr als 275 Jah-
ren werden Trakehner gezüch-
tet, sind zu Jagdzwecken, in der
Landwirtschaft, für den Trans-
port von Waren, beim Militär
und im Sport eingesetzt wor-
den. Der Sport ist geblieben,
die Trakehner Pferde auch und

sie zeigen sich vom 19. bis 22.
Juli in vier verschiedenen Diszi-
plinen – im Spring- und Dres-
sursport, als Geländepferde
und vor dem Wagen. 59 Prüfun-
gen auf vier verschiedenen
Plätzen stehen auf dem Pro-
gramm.

In weltweit 13
Tochterverbänden
werden Trakehner
gezüchtet – in den
USA und Neusee-
land genauso wie in
Dänemark und
Frankreich. Die As-
sociation Francaise
du Trakehner ist in

diesem Jahr gefordert, dem
Treffen einen typisch französi-
schen Touch zu geben. EB

Mehr Informationen im Inter-
net: http://www.trakehner-ver-
band.de. Der Eintritt zur Veran-
staltung ist an allen Tagen frei.

Daisy, ein strahlender »Fixstern«
Oberschlesisches Landesmuseum zeigt Porträts des europäischen Hochadels um 1900

Nur auf den ersten Blick
scheint sich die Fürstin
Daisy von Pless (1873–

1943), Gräfin von Hochberg und
Freifrau zu Fürstenstein, aus-
schließlich für Hoffeierlichkeiten,
Vergnügen, Empfänge und Reisen
interessiert zu haben. Wer die ak-
tuelle Sonderausstellung im Ober-
schlesischen Landesmuseum von
Ratingen-Hösel unter dem Motto
„Vom Glanz des europäischen
Hochadels. Fürstin Daisy von
Pless und ihr Umfeld in Porträtfo-
tos aus dem Victoria & Albert Mu-
seum, London“ besichtigt, erfährt,
dass es sich eigentlich um eine be-
merkenswerte Frau mit einem fa-
cettenreichen Leben handelt.

Die Ausstellung zeigt Porträtbil-
der von Persönlichkeiten des eu-
ropäischen Hochadels um 1900.
Sie sind in der aktuellen Sonder-
ausstellung im Oberschlesischen
Landesmuseum von Ratingen-Hö-
sel zu sehen. Die Präsentation des
Schlossmuseums in Pless [Pszczy-
na] ist in Verbindung mit dem Vic-
toria & Albert-Museum, London,
entstanden. Das Oberschlesische
Landesmuseum von Ratingen
zeigt die Fotografie-Ausstellung im
Rahmen des Polen-NRW-Jahres
2012. Das Schlossmuseum Pless
bietet dem deutschen Publikum
erstmals die Möglichkeit, die um-
fangreiche Sammlung großforma-
tiger Fotografien aus den Bestän-
den des weltberühmten Victoria &
Albert Museums kennenzulernen.

Die Ausstellung umfasst nicht
nur eine repräsentative Auswahl
der interessantesten Porträtbilder
aus dem 1880 in Dublin gegründe-
ten Lafayette Fotostudio, sondern
auch einige Vitrinen mit hochwer-
tigen Damengewändern sowie
Plattenkameras aus der Frühzeit
der Fotografie.

Im Mittelpunkt der Schau ste-
hen die Aufnahmen der Fürstin
Daisy, die am Ende des 19. Jahr-
hunderts wie ein „Fixstern“ des
europäischen Hochadels strahlte.
Die 17-jährige Mary Theresa Oli-
via Cornwallis-West, genannt Da-

isy, wurde im Jahre 1891 in Lon-
don mit dem schlesischen Mag-
naten Hans Heinrichs XV. von
Hochberg verheiratet. Als die
junge Adlige britischer Herkunft
in der Heimat ihres Gatten nach
der strengen preußischen Etiket-
te leben musste, suchte sie zu-

nächst viel Abwechslung, später
rebellierte sie auf ihre Art und
unterstützte soziale Vorhaben. So
finden neben sorgenfreien Lu-
xusjahren auch
weitere Aspekte
aus dem Leben
der Fürstin in
der Präsentation
ihren Platz.

Sie hat zahlrei-
che Projekte im
Sozial- und Gesundheitswesen,
besonders in und um Walden-
burg, initiiert. Während des Ers-
ten Weltkrieges hat sich die Fürs-
tin als Rotkreuzschwester enga-
giert. Daisy verließ Schloss Fürs-
tenstein und lebte verarmt und
gesellschaftlich isoliert in Mün-
chen, Berlin und anderen Städ-
ten. Sie starb 1943 im schlesi-
schen Waldenburg.

Ein Großteil der Fotografien zei-
gen Daisy, die Fürstin von Pless, in
verschiedenen Posen. So etwa ist
bekannt, dass sie sich schon früh
für extravagante Kleider und
Schmuck interessierte. Sie brachte
diese von ihren Indien- oder
Frankreich-Reisen mit und schuf

somit ihren eigenen Modestil. Ver-
ständlich, dass sie häufig das La-
fayette Fotoatelier besuchte, um
immer wieder neue Serien von

Porträtfotografien
anfertigen zu las-
sen. Zu den her-
ausragenden Bil-
dern gehört jenes,
das Daisy Fürstin
von Pless im Al-
ter von 25 Jahren

(1898) darstellt sowie die Aufnah-
me mit weißem Chiffonschal aus
dem Jahre 1901. Beeindruckend
ist auch das Foto, das die Fürstin
Daisy kostümiert als Königin von
Saba zeigt. So verkleidet nahm sie
an einem Kostümball teil, den die
Herzogin von Devonshire im Juli
1897 zu Ehren von Königin Victo-
rias diamantenem Thronjubiläum
abhielt.

Neben der Fürstin sind im La-
fayette Fotoatelier auch adlige und
hochrangige Persönlichkeiten aus
ihrem Umfeld abgelichtet worden.
Eine der Aufnahmen zeigt Wil-
helm II., den letzten deutschen
Kaiser und König von Preußen
(1859–1941) im Jahre 1902 auf ei-

ner Jagdgesell-
schaft, die ihm zu
Ehren von König
Edward VII. auf
dessen Landsitz,
S a n d r i n g h a m
House, veranstal-
tet wurde. Auf ei-
nem weiteren
Bild ist Königin
Mary (1867–
1953), Gemahlin
von König George
V. (1865–1936)
und Großmutter
der gegenwärti-
gen Königin Eliz-
abeth II. zu sehen.
Dieses Foto ent-
stand kurz vor der
Hochzeit mit
Prinz George,
Herzog von York.
Auch König Geor-
ge V. (1865–1936)

ließ sich fotografieren, und zwar
als Herzog von York, während ei-
nes Besuches im Jahre 1891 in Du-
blin.

Die in der Ausstellung gezeigten
Porträtbilder haben eine lange Ge-
schichte. Als das Fotostudio 1952
schloss, wurden die 3500 Glas-
plattennegative und etliche Cellu-
loid-Negative aus der Zeit von
1885 bis 1937 dem Victoria & Al-
bert Museum, London, übergeben.

Die Sonderschau „Vom Glanz
des europäischen Hochadels“ ist
bis zum 11. November im OSLM
Ratingen zu besichtigen. Zum Be-
gleitprogramm gehört neben öf-
fentlichen Führungen an be-
stimmten Terminen auch ein Kon-
zert unter dem Motto „Das Kla-
vierlied in Wien zur Jahrhundert-
wende und slawische Lieder“.

Dieter Göllner

EEnnttwwiicckkeellttee  ssiicchh  vvoonn  eeiinneerr  LLeebbeeddaammee  zzuurr  RRoottkkrreeuuzzsscchhwweesstteerr::  FFüürrssttiinn  MMaarryy  TThhee--
rreessaa  OOlliivviiaa  vvoonn  PPlleessss,,  ggeennaannnntt  „„DDaaiissyy““ Bild: DG.

Strenge preußische
Etikette brachte sie
zur Wohltätigkeit 
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Kritisch, konstruktiv, 
Klartext für Deutschland.
Kritisch, konstruktiv,
Klartext für Deutschland.Klartext für Deutschland.
Die PAZ ist eine einzigartige Stimme in der deutschen Medienlandschaft. 

Lesen auch Sie die PAZ im Abonnement und sichern Sie sich damit die 

speziellen PAZ-Prämien!

Ja, ich abonniere mindestens für 1 Jahr die PAZ zum Preis 

von z. Zt. 108 Euro (inkl. Versand im Inland) und erhalte als 

Prämie den Bildband Königsbeger Schloß.

Neuerscheinung mit bisher 

 unveröffentlichtem Bildmaterial! 

Gleich unter

040-41 40 08 42

oder per Fax

040-41 40 08 51

anfordern!

Preußische Allgemeine Zeitung.
Die Wochenzeitung für Deutschland.

Die Prämie wird nach Zahlungseingang versandt. Der Versand 
ist im Inland portofrei. Voraussetzung für die Prämie ist, dass im 
Haushalt des Neu-Abonnenten die PAZ im vergangenen halben 
Jahr nicht bezogen wurde. Mit dem Bezug der PAZ ist die kosten-
lose Mitgliedschaft in der Landsmannschaft Ostpreußen verbunden. 
Die Prämie gilt auch für Geschenkabonnements; näheres dazu auf 
Anfrage oder unter www.preussische-allgemeine.de.

Das Königsberger Schloss
Das 1255 vom Deutschen Orden gegründete Schloss zu Königsberg war die 

älteste Residenz des brandenburg-preußischen Staates und bis 1701 einer 

der herausragenden Herrschersitze Nordosteuropas.

Der Band beginnt mit der Huldigung Friedrichs des Großen 1740. Der weitere 

Weg der Schlossnutzung etwa als Residenz des russischen Gouverneurs im 

Siebenjährigen Krieg, als Wohnung der königlichen Familie 1806-1809 oder 

als Sitz von Behörden, in denen u. a. Heinrich von Kleist und Joseph Freiherr 

von Eichendorff wirkten, vergegenwärtigt die wechselvolle Geschichte.

Im zweiten Teil des Bandes wird die Zerstörung des Schlosses vom Bom-

benangriff 1944 bis zur letzten Sprengung 1968 anhand einer einzigartigen 

Fotodokumentation nachgezeichnet. Ein abschließendes Kapitel gilt dem 

Schicksal der Sammlungen seit Kriegsbeginn 1939 - Möbel, Gemälde und 

die berühmte Silberbibliothek haben sich bis heute erhalten.

Ostpreußen lebt. Beleg des-
sen sind Sie, ist Ihre An-
wesenheit.

Ich bin glücklich, Sie heute hier
alle begrüßen zu dürfen und darü-
ber, wie selbstverständlich es heu-
te ist, dass wir – die LO – heute in
Allenstein feiern und unsere An-
gehörigen, Freunde und Gäste
hier begrüßen können.
Das war nicht immer so. Ich bin

1987 das erste Mal in Ostpreußen
und auch in Allenstein gewesen.
Die Zustände von damals erschei-
nen heute unwirklich: Zwei Gren-
zen, Zwangsumtausch, Überwa-
chung und Kontrolle allüberall
und Furcht unserer Gastgeber,
Freunde und Landsleute vor dem
Regime und dessen Behörden.
Die heute 30-Jährigen und die

Jüngeren kennen diese Zeit der
Unfreiheit und Unterdrückung
nur noch aus Erzählungen.
Nur diejenigen von uns, die die

Zeit vor der Zeitenwende von
1989 als Erwachsene oder wenig-
stens als Jugendliche kennen, wis-
sen, dass die Freiheit nicht selbst-
verständlich ist.
Die 1989 gewonnene Freiheit

und ihre Bewahrung und die eu-
ropäische Integration sind zwei
Seiten derselben Medaille. Die
Ausdehnung der Europäischen
Union, namentlich auch des
Schengen-Raumes, bis nach Ost-
preußen, wenn auch leider ohne
das Königsberger Gebiet, haben
Freiheit und Wohlstand auch hier-
her gebracht.
Wobei an dieser Stelle erwähnt

werden muss, dass es bewun-
dernswert ist, wie und wie gut die
Polen den gesellschaftlichen und
wirtschaftlichen Umbruch auch
ohne westliche Brüder und einen
staatlichen „Aufbau Ost“, wie ihn
die Deutschen aus der DDR hat-
ten, bewältigt haben.

Diese Entwicklung, diese Frei-
heit ist nicht von allein gekom-
men! Sie ist den Menschen in
Mitteleuropa 1989 nicht in den
Schoß gefallen. Sie sind dafür auf
die Straße gegangen und haben
mit ihrer friedlichen Revolution
die kommunistischen Unrechts-

regime verjagt. Von diesen muti-
gen Taten profitieren wir bis heu-
te.
Diese Freiheit wird uns aber

nur erhalten bleiben, wenn wir
uns weiter darum kümmern. Wir
sollten allen Anfängen wehren,
die gewonnenen bürgerlichen
Freiheiten zu beschneiden. Zu
nennen ist hier die gerade von
den Innenministern der EU er-
hobene Forderung nach Ein-
schränkung der Reisefreiheit im
Schengen-Raum. Niemand hat
aber das Recht, die bürgerlichen
Freiheiten der Bürger der Euro-
päischen Union zu beschneiden.
Seien wir also wachsam!
Wer seine Freiheit aufgibt, um

Sicherheit zu erlangen, wird bei-
des verlieren!
Ich möchte nicht schließen,

ohne Dank zu sagen.

Ich bedanke mich zunächst bei
der Stadt Allenstein für die Er-
laubnis, heute hier in der Allen-
steiner Innenstadt feiern zu dür-
fen und für die problemlose Zu-
sammenarbeit mit den Behörden.
Ich darf mich schon jetzt bei al-

len Mitwirkenden bedanken. Ihr
überwiegend ehrenamtliches En-
gagement kann gar nicht hoch ge-
nug eingeschätzt werden. Es be-
legt insbesondere die kulturelle
Vielfalt der Deutschen Volksgrup-
pe in Ostpreußen und das kultu-
relle Engagement ihrer Angehöri-
gen.
Ich bedanke mich bei den Deut-

schen Verbänden in Ostpreußen,
nicht nur für Ihre Beteiligung hier
und heute, sondern für mehr als
20 Jahre treue Pflichterfüllung im
Dienste Ostpreußens und der
Deutschen Volksgruppe. Viele,
viele treue Mitstreiter, die ich im
Laufe der Jahre kennen und schät-
zen gelernt habe sind heute unter
uns. Seien Sie sich gewiß, dass die
Landsmannschaft Ostpreußen an
Ihrer Seite steht und dass Sie auf
uns zählen können. Die Lands-
mannschaft Ostpreußen wird ihre
Tätigkeit in Ostpreußen weiter in-
tensivieren. Ich freue mich über
das Wiedersehen und die Mög-
lichkeit zum gemeinsamen Feiern.
Schließlich möchte ich mich

auch bei meinen hauptamtlichen
Mitarbeitern aus der Bundesge-
schäftsstelle und den Verbin-
dungsbüros bedanken, die still
und leise, aber effizient diese Ver-
anstaltung auf die Beine gestellt
haben.
Meine Damen und Herren, liebe

Landsleute, ich wünsche uns allen
einen schönen Tag, viele wunder-
bare Erlebnisse und gute Gesprä-
che.

Stephan Grigat
Sprecher der Landsmann-

schaft Osptreußen e.V.

Ostpreußen lebt! − LO-Sommerfest zeugt davon
Grußwort des Sprechers der Landsmannschaft Ostpreußen, Stephan Grigat − Impressionen eines bunten Programms
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„In balneus salus“ – im Bade liegt
Heilung, wussten schon die
Römer. Wer denkt bei Heilquellen
und Bädern nicht sogleich an die
Badestadt Budapest? Doch auch
andere ungarische Landesteile
können mit Heilbädern aufwar-
ten. Ein sehr lohnenswertes Reise-
ziel für Entspannung und Gene-
sung Suchende ist die ungarische
Bäderstraße. Sie führt von Öden-
burg [Sopron] über Bük [Bükfür-
dö] nach Kesthell [Keszthely] und
Heuwies [Hévíz] am Plattensee.
Sie liegt in der Region West-Trans-
danubien, die aufgrund ihrer
Nähe zu Österreich und Slowe-
nien für Touristen aus dem We-
sten gut und bequem zu erreichen
ist.

„Überall, wo wir nach Erdöl
bohren, finden wir Thermalwas-
ser. Unser weißes Gold“, erzählt
Reiseleiterin Eva. Allein 123
erschlossene Quellen gibt es in
der Hauptstadt Budapest. Aber
auch die Orte an der „Westungari-
schen Bäderstraße“ können mit-
halten. Ausgerechnet in Pannon-
halma auf dem Martinsberg, dem
größten und bedeutendsten Klo-
ster des Landes, wurde keine ein-

zige Heilquelle entdeckt. Doch
ein Rundgang gehört zum Pflicht-
programm. Denn das im Jahr 996
von Großfürst Géza gegründete
Kloster ist eine Art ungarische
Seelenlandschaft. Hier wird einer
der größten Schätze des Landes
aufbewahrt – der Krönungsman-
tel von König Stephan I.
Der Weg zu den heißen Quellen

führt durch eine fruchtbare Tief-
ebene, vorbei an blühenden Gär-
ten und Streuobstwiesen. Das
kleine, aber feine Sárvár prunkt
mit einer alten ungarischen Was-
serburg, Kuranlagen und Spitzen-

hotels, in denen das Baden im
warmen Thermalwasser zur Kult-
handlung erhoben wird. In dieser
Gegend reiht sich wie auf einer
Perlenschnur ein schmucker Kur-
ort an den nächsten. Auf das quir-
lige Bük folgt
Miscolc, das neben
einer Burg ein Höh-
lenbad aufweist.
Hier badet der Gast
unterirdisch und
schwimmt gemäch-
lich durch geheim-
nisvoll ausgeleuchte-
te Gänge.
Den Höhepunkt

der Reise bildet
Héviz mit seinem auf
der Welt einmaligen
Thermalsee –
„Ungarns heißem
Wasserwunder!“ Die
leicht gekräuselte
Oberfläche des Sees
schimmert silbern
zwischen üppigem
Grün. Die schönste
Badewanne der Welt,
an den Rändern
gesäumt von Seero-
sen und Lotusblüten,
misst fast 50 000
Quadratmeter. Das
warme, leicht radio-
aktive, alkalische
Wasser enthält
neben Kalziumsal-
zen auch Schwefel
und Hydrogenkarbo-
nat. Alles Substan-
zen, die erheblich
zur Linderung von
Gelenkschmerzen,
r h e u m a t i s c h e n
Erkrankungen, Stoffwechselbe-
schwerden und einer Reihe ande-
rer Leiden beitragen. Aber auch
gesunde Menschen genießen die
Badekur in diesem Gewässer, das
im Sommer Temperaturen zwi-
schen 32 und 35 Grad Celsius
erreicht und sich innerhalb von
48 Stunden vollständig aus-
tauscht.
Während der Sommermonate

herrscht ein buntes Treiben auf

dem See. In allen Farben des
Regenbogens leuchten die
Schwimmreifen, mit denen die
Badegäste sich ins Wasser bege-
ben. Denn auf dem Heilsee von
Héviz schwimmt man nicht, son-

dern treibt genüsslich dahin, das
Gesicht der Sonne entgegen
gereckt. Da ertönt so manch seli-
ger Seufzer, und gelegentlich
kommentieren junge Leute das
Badeerlebnis mit einem flapsigen:
„Muss das erst schön sein, wenn
man Rheuma hat.“
„Der Winter ist die Saison für

wahre Genießer“, schwärmt ein
Badearzt. „Die meisten Touristen
sind abgereist, und der See gehört

den Gästen, die auch in der kalten
Jahreszeit hier kuren.“ Eine
traumhafte Vorstellung, in diesem
wohltemperierten Nass zu baden,
weil sich selbst im tiefsten Winter
die Temperaturen konstant bei 25

bis 27 Grad halten. Wenn der
erste Schnee fällt, streift der Blick
über die wie mit Puderzucker
bestreuten sanften Hügel an den
Ufern.
Der Heilsee, gelegen in einem

Tal am Südwestrand des Platten-
sees, war bereits den Römern
der Antike bekannt. Sie kurier-
ten Leiden und in zahllosen
Schlachten erworbene Blessuren
in den heißen Quellen ihrer Pro-

vinz Pannonia. Ende des 18.
Jahrhunderts wurde das erste
Badehaus am Seeufer erbaut.
Das Ensemble anmutiger Bade-
häuser, allesamt aus Holz mit
spitzen roten Türmen, erinnert

an k.u.k. Zeiten, als die Habsbur-
ger noch über Land und Leute
herrschten. „Ich muss Sie leider
enttäuschen. Die stets auf ihre
Gesundheit und Schönheit
bedachte Kaiserin Sisi war nie
hier, so sehr sie Ungarn und
seine Menschen auch liebte“,
erzählt eine Alteingesessene, die
jeden Tag im See badet und im
Winter die beheizten Kabinen in
den Badehäusern schätzt. Die

wurden unlängst entkernt, von
Grund auf saniert und mit mo-
dernstem Mobiliar ausgestattet.
Héviz (zu deutsch „heißes Was-

ser“), ein Städtchen mit 4500 See-
len, hat sich im Laufe der letzten
Jahre zu einem Kurort mit Bouti-
quen, hübschen Cafés und
Restaurants gemausert. Angesagt
sind die erstklassigen Hotels mit
integrierter Badeabteilung und
unterschiedlich temperierten

Thermalbecken. „Unser Wasser
ist einmalig und lockt auch die
Jugend an.“ Badearzt Dr. Hórvarth
weist stolz auf die vielen jungen
Leute, die sich in den Fluten
aalen, und setzt gleich noch eines
drauf: „Es heilt selbst gebrochene
Herzen.“ Mehr geht wirklich
nicht.
Doch was wäre ein Kurlaub

ohne gelegentlichen Tapeten-
wechsel. Nur einen Steinwurf von
Héviz entfernt liegt der Platten-
see. Auf diesem 592 Quadratkilo-
meter großen Binnenmeer kann
man tagelang herumschippern,
ohne sich zu langweilen. Etwas
landeinwärts befindet sich eine
Reihe romantischer Weinorte. In
Badacsony – spricht sich Bada-
scheu – gibt es ein Weinmuseum,
das unbedingt besucht werden
sollte.
Und keiner sollte das Juwel der

Region auslassen – die vom
Stammschloss der ungarischen
Adelsfamilie Festetics beherrschte
zauberhafte Barockstadt Kesthell
[Keszthely]. Da Besichtigungen
bekanntlich durstig machen,
gehört die Einkehr in eine urige
Schänke unbedingt ins Pro-
gramm. Sehr zu empfehlen ist ein
Glas vom spritzigen Weißen, der
in den hiesigen Weingärten
wächst. Egészégére – sehr zum
Wohl! Uta Buhr

Wo die heißen Quellen sprudeln
Ein schmucker Kurort nach dem anderen: Ein Besuch an der ungarischen Bäderstraße

Warum soll es immer der
Gardasee, die Hochburg
der deutschen Touri-

sten, sein? Warum nicht einmal
die Hochburg der Italiener
erobern und dabei eine neue Art
von Urlaub entdecken? Viareggio
ist einer dieser Orte, in denen
man kaum die deutsche Sprache
hört, ein Badeort, wo die „Italiani“
ihre Ferien verbringen. Kleine
pastellfarbene Häuser im Jugend-
stil, von orientalischen Türmchen
gekrönt, schmücken das Zentrum
des einst so mondänen Ortes. Die
italienische Schickeria genoss
hier früher die endlos langen
Sandstrände der Toskanaküste.
Viareggio hat mittlerweile den

Glanz der vergangenen Tage
etwas verloren, charmant
erscheint es trotzdem mit seinen
bunten, aber doch etwas ver-
staubten Palästen, in die Cafés
und kleine Läden eingezogen
sind. Nun sind es die einfachen
Touristen, die an der „Passeggiata“
flanieren, ganz überwiegend Ita-
liener, aber doch hier und da ver-
irren sich auch Ausländer in den
kleinen Ort. Viele von ihnen
machen hier nicht einfach nur
Urlaub, sondern verbinden die-
sen mit einem Italienischsprach-
kurs. So berichtet der Schweizer
Thomas begeistert von seinen
etwas anderen Ferien. Nach ein
paar Stunden in der Sprachschule
erkunde er gern Viareggio mit sei-

nem kleinen Hafen und den ver-
träumten Gassen drum herum.
Am liebsten ist er mit dem Fahr-
rad unterwegs, so kann er auch
schnell zu einem der wenigen
freien Strände gelangen, denn
den Badespaß in Viareggio muss
man meist bezahlen. An der
gesamten Strandlinie sind die
sogenannten „Bagnos“ (Badean-
stalten) gebaut worden, in denen
Eintritt verlangt wird (zwischen

fünf und zehn Euro pro Tag). Für
Davide, den Besitzer vom „Bagno“
Irene, ganz normal, schließlich
gibt es schöne Umkleidekabinen,
Liegen und Sonnenschirme dafür.
Bequem und sauber sei es und
irgendwie auch schön, die bunten
Schirme in Reih und Glied zu
sehen.
Siegfried und Helena waren in

ihrem Italienurlaub bisher nur
einmal am Strand. Es liegt nicht

am Preis, sondern an der man-
gelnden Zeit. Die beiden besu-
chen nämlich nicht nur den
Sprachkurs, sondern unterneh-
men nachmittags mit den anderen
Kursteilnehmern häufig Ausflüge
ins Umland: nach Pisa, Florenz
oder etwa zum Lago Puccini, wo
der berühmte Opernkomponist
einst zu „Tosca“ inspiriert wurde.
Das deutsche Paar hat sich dies-
mal für eine etwas andere Reise

entschieden. Italienisch wollten
beiden lernen, denn Urlaub auf
einer Strandliege wäre den rüsti-
gen Rentnern zu eintönig.
Die allein stehende Engländerin

Judith sieht es genauso. Viareggio
hat die pensionierte Englischleh-
rerin vor Jahren entdeckt. Damals
hatte sie hier versucht, den Italie-
nern Englisch beizubringen. Nun
kehrt sie zurück – als Schülerin.
Es sei nicht nur die Leidenschaft
für die italienische Sprache,
schön sei auch die Möglichkeit,
viele Menschen in ihrem Alter
kennen zu lernen und so zu ver-
reisen. Denn Lust auf Neues
schwindet nicht mit dem Alter.
Sie lächelt und erzählt stolz, dass
sie mittlerweile mit ihrem „Bari-
sta“ (dem Barmann ihrer Lieb-
lingsbar) kleine Nettigkeiten aus-
tauschen kann. Überhaupt sei
Viareggio mit seinen 60000 Ein-
wohnern eine gemütliche Klein-
stadt, in der man schnell „seinen“
Tante-Emma-Laden und noch viel
wichtiger „seine“ Bar für den
morgendlichen Cappuccino ent-
deckt hat. Und wie schön, wenn
man dort nach ein paar Tagen
beim Vornamen begrüßt wird und
einfach etwas plaudern kann,
natürlich auf Italienisch.
Alle lernen sie an der Puccini-

Sprachschule, wo vor drei Jahren
das Programm „50+“ eingeführt
wurde. Der Direktor Giovanni,
selbst in die Jahre gekommen,

erfand den Sprachkurs mit Rah-
menprogramm für Senioren. Vor
allem bei älteren Alleinstehenden
kommt es gut an, so reist man
zwar allein, hat aber bereits am
ersten Tag Kontakte geknüpft,
macht gemeinsame Ausflüge, ent-
deckt immer neue „Ristoranti“,
tauscht Anekdoten über die
Begegnung mit Italienern aus.
Langweilig wird es nie und
manchmal entstehen sogar richti-
ge Freundschaften.
Natürlich gibt es auch viele jün-

gere Leute an der Sprachschule,
aber die Senioren sind sich einig,
dass das die Kurse viel lebendiger
macht, schließlich sei man noch
nicht so alt.
Am letzten Abend der Schüler

lädt Giovanni zur „Spaghetata“
am Strand ein. Im riesigen Topf
kochen die Penne, die Soße – gibt
er verschmitzt zu – hat seine Frau
gemacht. Aber die Penne al dente
zu kochen, sei schließlich auch
nicht so einfach. Die Pasta ist
gelungen, da sind sich alle Gene-
rationen einig. Der Sprachurlaub
in Viareggio gilt als voller Erfolg.
Am Ende mischen sich alle Spra-
chen, man hört Deutsch, Schwe-
disch, Englisch und Spanisch mit
italienischen Einsprengseln aus
dem Kursus. Die meisten Schüler
wollen wiederkommen, weil Ita-
lienisch mit Giovanni so schön
und Viareggio einfach so ent-
spannt sei. Anna Gaul

Das Wasser des
Thermalsees ist leicht

radioaktiv
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Badacsony ist für
seine Wein- und

Fischlokale bekannt
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Der etwas andere Urlaub in Bella Italia
Avanti, avanti: Italienisch-Sprachkurs im Toskana-Badeort Viareggio – Auf angenehme Art Bekanntschaften schließen
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Hoffnung
stirbt zuletzt
108-Jährige über ihr Leben

Wer ausschert, wird erledigt
Eva Herman über Meinungsmache in den Medien und Desinformation

A l i c e
Herz-Som-
mer ist mit

ihren stolzen 108 Jahren die älte-
ste Holocaust-Überlebende und
zugleich die älteste Konzertpiani-
stin der Welt. Die in New York le-
bende international bekannte
Konzertpianistin und Kulturman-
agerin Caroline Stoessinger be-
fasst sich bereits seit langem mit
der Musik, die in Theresienstadt
komponiert wurde. Im Rahmen
dieser Studien lernte sie Alice
Herz-Sommer kennen. Caroline
Stoessinger war von der Lebens-
geschichte dieser Frau, ihrer
Weisheit und ihrem immanenten
Optimismus dermaßen angetan,
dass sie zusammen mit der Holo-
caust-Überlebenden das Buch
„Ich gebe die Hoffnung niemals
auf. 100 Jahre Weisheit aus dem
Leben von Alice Herz-Sommer“
schrieb.
Die 1903 in Prag geborenen Pia-

nistin hat viele Höhen und Tiefen
erlebt, und trotzdem hat die 108-
Jährige nie ihren Humor und ihre
Zuversicht verlo-
ren. 1943 musste
Herz -Sommer
die Konzertsäle
Prags gegen das
Konzentrations-
lager Theresienstadt eintauschen,
wo sie als Insassin für die anderen
dort festgehaltenen Juden Konzer-
te geben durfte. „An ihrem dritten
Tag in Theresienstadt wurde Alice
mitgeteilt, dass sie in der kom-
menden Woche einen Klavier-
abend geben solle … Die Nazis
hatten begriffen, dass eine Ergän-
zung der Kurortkulisse durch mu-
sikalische und künstlerische Ver-
anstaltungen ein geschickter Wer-
betrick war, um der Außenwelt zu
beweisen, dass mit den Juden al-
les in Ordnung war. Und so befah-
len sie den Gefangenen eine ,Frei-
zeitgestaltung‘ und die Organisa-
tion von Konzerten, Lesungen und
anderen Veranstaltungen.“
Eindrucksvoll sind die Schilde-

rungen der 108-Jährigen. „,Musik
war unsere Nahrung‘, meint
Alice. ,Das kann ich wirklich sa-
gen. Wenn wir etwas Spirituelles
haben, brauchen wir vielleicht
gar kein Essen. Musik war unser
Leben. Wir konnten, wollten und

durften nicht aufgeben.‘“
Unendlich viele der Lagerin-

sassen, welche diesen Veranstal-
tungen beigewohnt haben, wur-
den zu einem späteren Zeitpunkt
nach Auschwitz gebracht. Auch
ihren ebenfalls in Theresienstadt
inhaftierten Ehemann Leopold
sollte Alice Herz-Sommer nach
der Einlieferung ins Lager nie
wiedersehen. Die Pianistin und
ihr Sohn Ravi jedoch überlebten
Theresienstadt und zogen nach
dem Ende des Krieges nach Is-
rael.
Jedes Kapitel des Buches be-

ginnt mit einem Foto der 108-
Jährigen, auf dem sie trotz ihres
hohen Alters vor Freude zu
leuchten scheint. Unter jedem
Foto steht eines ihrer Mantras
wie zum Beispiel „Wir sind für
unser Tun und Sagen verantwort-
lich“, „Angst lässt uns kapitulie-
ren, Mut gibt uns eine Chance“
und „Es zählt nur das, was in uns
ist“.
Am Ende des Buches kann man

den Zusatz des Buchtitels „100
Jahre Weisheit
aus dem Leben
von Alice Herz-
Sommer“ inner-
lich nur unter-
streichen, da die

Lehren, welche die alte Dame,
die Franz Kafka und Sigmund
Freud persönlich gekannt hat, aus
ihrer Lebensgeschichte gezogen
hat, in der Tat nicht nur höchst
weise klingen, sondern damals
wie heute gelten. Vernunft und
Erfahrung gepaart mit Gefühlen
ergeben hier eine perfekte Mi-
schung.
Die Lebensgeschichte der 108-

Jährigen, die ihren einzigen Sohn
bereits zu Grabe tragen musste,
berührt, stimmt nachdenklich
und löst starke Bewunderung
und Respekt für diese Frau aus,
die in diesem biblischen Alter
noch ein Buch veröffentlicht mit
dem Titel „Ich gebe die Hoffnung
niemals auf“. Vanessa Ney

Caroline Stoessinger: „Ich gebe
die Hoffnung niemals auf. 100
Jahre Weisheit aus dem Leben
von Alice Herz-Sommer“, Al-
brecht Knaus, München 2012,
geb., 272 Seiten, 18,99 Euro

Es sind
vor allem
die letz-
ten rund
40 Seiten,
die be-

wegen, Erschütterung hervorru-
fen und vor allem Wut: Für ihr
Buch „Das Medienkartell. Wie wir
täglich getäuscht werden“ hat die
einst in der Öffentlichkeit gefeier-
te „Tagesschau“-Sprecherin Eva
Herman und dann in einer medi-
alen Hetzjagd wegen ihrer vom
Zeitgeist abweichenden Meinun-
gen um Job und Reputation ge-
brachte Journalistin zwei interes-
sante Interviews geführt. Ihre Ge-
sprächspartner sind der ehemali-
ge CDU-Bundestagsabgeordnete
Martin Hohmann, dem unterstellt
worden war, er hätte in einer Re-
de antisemitische Äußerungen
getätigt, und der ehemalige Kom-
mandeur der Bundeswehr-Elite-
truppe KSK, Brigadegeneral a.D.
Reinhard Günzel, der, weil er
Hohmann in einem Brief Mut zu-
sprach, vom damaligen Verteidi-
gungsminister Peter Struck (SPD)
unehrenhaft entlassen wurde.
Alles, was Eva Herman zuvor

über öffentliche Meinungsmache,
politisch motivierten oder
schlechten Journalismus und ge-

zielte Desinformation geschrie-
ben und anhand mehr oder weni-
ger gute Beispiele belegt hat, wird
von den beiden Männer bestätigt.
Hohmann wie Günzel bestätigen
zudem, wie sich die meisten
Freunde und Kollegen von ihnen
abgewandt haben, nachdem die
Medien über die beiden Männer
hergefallen waren. Hohmann lobt
ausdrücklich seine Kollegen Nor-
bert Geist und Vera Lengsfeld, die
sich als einige der wenigen nicht
von dem Strom
der Hetze mitrei-
ßen haben lassen
und sich selbst
ein Bild von der
Lage gemacht
haben. Auch die
„Junge Freiheit“
und die Preußische Allgemeine
Zeitung erwähnt Hohmann, da im
Grunde nur sie sich die Mühe ge-
macht haben, seine umstrittene
Rede vollständig zu lesen. Die
meisten Medien hätten, wie zuvor
bereits von Herman als grund-
sätzliches Phänomen kritisiert,
ohne eigene Recherche einfach
die Behauptungen aus der „Tages-
schau“ übernommen. Er habe ge-
sagt, dass weder die Deutschen
noch die Juden ein Tätervolk
seien, doch die „Tagesschau“ habe

das Gegenteil daraus gemacht
und alle anderen Medien unter-
stellten ihm fortan, er hätte be-
hauptet, die Juden seien ein Tä-
tervolk. Kurz darauf wurde Hoh-
mann aus seiner Partei verstoßen
und wurde mit Klagen überhäuft.
In dem vorliegenden Buch be-
richtet er von den Ergebnissen
der Klagen und seiner Kritik an
der Justiz. Ein interessantes Detail
ist, dass der jetzt wegen seiner
Kritik bei der Euro-Rettung an

den Rand der
CDU gedrängte
Wolfgang Bos-
bach es war, der
Hohmann-Unter-
stützter in den ei-
genen Parteirei-
hen androhte, ih-

nen würde „klare Kante“ gezeigt,
sollten sie sich nicht von Hoh-
mann distanzieren.
Günzel wiederum beschreibt,

wie er als Gipfel der Demütigung
seine Entlassungsurkunde auch
noch ohne die Dankesformel „Für
die dem deutschen Volk geleiste-
ten treuen Dienste spreche ich Ih-
nen Dank und Anerkennung aus“
erhielt. Doch Günzel meint, dass
wenn man schon auf dem Schei-
terhaufen stünde, es egal sei, mit
welcher Art Holz man verbrannt

werde. Trotzdem erschüttert es
den Leser zu erfahren, wie Gün-
zel aus politischen Motiven her-
aus von seinem Vorgesetzen be-
handelt wurde. Wie ein Kriminel-
ler aus der Bundeswehr entlas-
sen, mieden ihn plötzlich seine
Kollegen. Jener, der ihm Anerken-
nung zollte, wurde bis heute nicht
befördert. „Die große Leistung der
Linken besteht ja eben gerade
darin, ein aufgeklärtes Volk in
dieser Beziehung quasi gleichge-
schaltet zu haben und damit
selbst bei intelligenten Menschen
Verhaltensweisen auszulösen, die
sich unserem Verstand weitestge-
hend entziehen“, so Günzels Fazit
der Affäre. Mit diesen Worten
schlägt er wohl eher unbewusst
den Kreis zu dem zu Beginn des
Buches von Hermann zitierten
Immanuel Kant, der dazu aufrief,
sie seines eigenen Verstandes zu
bedienen. Doch: „Faulheit und
Feigheit sind die Ursachen, wa-
rum ein so großer Teil der Men-
schen … dennoch gerne zeitlebens
unmündig bleibt.“

Rebecca Bellano

Eva Herman: „Das Medienkartell.
Wie wir täglich getäuscht wer-
den“, Kopp, Rottenburg 2012, ge-
bunden, 254 Seiten, 19,95 Euro

Mit Interviews mit
Martin Hohmann und
Reinhard Günzel

Gute Analyse, laue Lösungen
Zwei Banker erklären Ursachen der jetzigen Euro-Krise

Ge t r e u
dem Gas-
senhauer
„Wer soll
das bezah-

len“ versuchen Norbert Walter,
ehemaliger Chefökonom der
Deutschen Bank, und Volkswirt
Jörn Quitzau von der Berenberg
Bank „Antworten auf die globale
Wirtschaftskrise“ zu geben und
„Wege aus der Finanzmarkt- und
Verschuldungskrise“ aufzuzeigen.
Das Buch der beiden Finanzfach-
leute widmet sich in erster Linie
der Euro-Krise als Teil der welt-
weiten Finanz- und Wirtschafts-
krise und besticht inhaltlich im
das Euro-Desaster kenntnisreich
analysierenden Kapitel 3. Die Au-
toren zeigen hierin die eklatanten
Fehlentwicklungen in Wirtschaft,
Politik und Finanzwelt scho-
nungslos auf, um darzulegen, in-
wiefern die strukturellen Proble-
me der Euro-Schuldenkrise unge-
löst bleiben und stattdessen eine

Verlagerung vom Finanzmarkt-
sektor auf die Staaten und somit
letztlich auf das Portemonnaie der
Bürger, vornehmlich der deut-
schen Steuerzahler, vorgenom-
men wird. Das Zusteuern auf die
währungspolitische Katastrophe,
ein gigantischer Inflationsschub,
prophezeien die beiden Ökono-
men, falls nicht eine radikale Zä-
sur zu einem
Umdenken der
selbsternannten
Eliten mit ihren
von Verantwor-
tungslosigkeit ge-
kennzeichneten finanz- und wirt-
schaftspolitischen Maximen führt.
Bevor das Autorenduo jedoch ei-
gene Lösungsansätze formuliert,
nehmen sie in der Analyse kein
Blatt vor den Mund und benennen
klar die Schwächen des Finanzsy-
stems und der diesem zugrunde-
liegenden Theorien. Walter und
Quitzau nehmen hierbei auch
sehr kritisch Stellung gegen die –

bei Erscheinen des Buches 2011
nur zu erahnende – kurzsichtige
Politik der Euro-Rettungsschirme
und die Entwicklung der EU zu
einer reinen Transferunion. In der
ordoliberalen Überzeugung, der
Staat habe grundsätzlich nur ei-
nen stabilen Ordnungsrahmen zu
gewährleisten und sich ansonsten
aus dem Wettbewerb des freien

Marktes heraus-
zuhalten, unter-
scheidet sich die
Kritik des Buches
jedoch entschei-
dend von Positio-

nen führender Finanzmarktkriti-
ker (zum Beispiel Max Otte), die
gerade die Unterordnung der Poli-
tik unter die Ökonomie als Haupt-
ursache für die globale Verschul-
dungskrise betrachten. Walter und
Quitzau plädieren aber schluss-
endlich für die Intervention von
EZB, EU und Euro-Staaten zugun-
sten insolventer Staaten wie Grie-
chenland und lehnen das Steue-

rungselement Schuldenschnitt
aus ihrer Perspektive des Bankers
entschieden ab.
Mit dem gut recherchierten und

wissensfundierten Buch zeigen
Walter und Quitzau aber keine
tragfähigen und vor allem systemi-
schen Alternativen zur Lösung des
finanzpolitischen Dilemmas auf,
sondern reihen sich in die Riege
von Ökonomen ein, die in der
Konsolidierung von EU und Euro
den entscheidenden Weg aus der
Krise sehen. Dass aber genau das
nationalstaataushöhlende Finanz-
system in Verbindung mit den
Pseudo-Eliten aus Politik, Wirt-
schaft und Medien der Fehler ist,
trauen sich die aus diesem Macht-
komplex entstammenden Herren
nicht zu sagen. Sebastian Pella

Norbert Walter / Jörn Quitzau:
„Wer soll das bezahlen? Antwor-
ten auf die globale Wirtschaftskri-
se“, Pattloch Verlag, München
2011, 288 Seiten, 19,99 Euro

Die Men-
schen in
den Staaten
der ehema-
ligen Sow-
j e t u n i o n

haben in den vergangenen Jahren
für uns im Westen kaum vorstell-
bare gesellschaftliche Umbrüche
erlebt. Die Folgen davon sind ganz
widersprüchlich, zum einen Auf-
bruchstimmung und neuer, teil-
weise unvorstellbarer Reichtum,
zum anderen vielerorts Depres-
sion, neue und bittere Armut, Kor-
ruption, Arbeitslosigkeit und So-
wjetnostalgie. Das ist das Fazit der
zwei Autoren – ein Schweizer
Journalist und ein in der DDR auf-
gewachsener, heute für die Kon-
rad-Adenauer-Stiftung in Tasch-
kent tätiger Historiker – des Bu-
ches „Von der Sowjetunion in die
Unabhängigkeit. Eine Reise durch
die 15 früheren Sowjetrepuliken“.
Seit Jahren bereisen Thomas Kun-

ze und Thomas Vogel die früheren
Sowjetrepubliken und legen jetzt
teils mittels persönlicher Begeg-
nungen, teils in historisch-politi-
scher Reportage ein ebenso an-
schauliches wie lebendiges Buch
über diese von Königsberg bis
Wladiwostok, vom Nordmeer bis
in die mittelasiatischen Steppen
und zum Kaukasus reichende Re-
gion vor.
Die Umwälzungen in Russland

selbst, die mutige Erhebung der
drei baltischen Völker, die Abspal-
tung der drei Kaukasus-Staaten

von Russland und die teilweise
nur zögerliche Emanzipation der
mittelasiatischen Länder von
Moskau sind für aufmerksame
Zeitgenossen noch immer in guter

Erinnerung. Die beiden Autoren
sind ihren Berichten zufolge seit
der Wende von 1989 immer wie-
der in die einzelnen Länder gefah-
ren und haben, aufbauend auf vie-
len persönlichen Bekanntschaf-
ten, die gravierenden politischen
und gesellschaftlichen Verände-
rungen oft unmittelbar erlebt.
Ihr Fazit fällt ganz unterschied-

lich aus. Die drei baltischen Staa-
ten sehen sie trotz mancher inne-
rer Belastungen (insbesondere
Lettland und Estland wegen der
großen russischen Minderheit) auf
gutem Weg, nach und nach west-
europäischen Standard zu errei-
chen. Für Weißrussland und die
Ukraine sehen sie vor allem dann
günstigere Entwicklungschancen,
wenn beide sich nicht mehr zwi-
schen Europäischer Union und
Russland eingeengt fühlen, also
wenn sie um sich herum gleich-
sam ein politisch ganzes Europa
fühlen könnten.

Die Darstellung Russlands hätte
man sich doch etwas ausführ-
licher gewünscht; die Russische
Föderation, wie das Land heute
offiziell heißt, ist trotz der „Am-
putationen“ seit 1990 mit seinen
mehr als 17 Millionen Quadratki-
lometern Fläche und 140 Millio-
nen Einwohnern (pessimistische
Prognosen sehen allerdings in
100 Jahren nur noch etwa 62
Millionen!) noch immer dreimal
so groß wie alle anderen 14 Staa-
ten zusammen. Die Probleme sind
hier aus vielen Gründen ungleich
größer, die Gefahren von Fehlent-
wicklungen viel risikoreicher, die
Chancen günstiger Entwicklun-
gen aber ebenfalls aussichtsrei-
cher; das alles kommt mit Blick
auf Industrialisierung, Militär und
Ethnien etwas zu kurz.
Die drei Kaukasusrepubliken

sehen Kunze und Vogel durch Na-
tionalitätenkonflikte und unkluge
Politik erheblich gelähmt; aller-

dings sind hier auch Probleme,
die, will man nicht diktatorisch-
terroristisch vorgehen wie Stalin,
immens sind: 50 Sprachen zählt
man, allein das kleine Georgien
hat 30 Volksgruppen. Düster fällt

das Urteil (von Kasachstan, des-
sen milde Diktatur durch den Er-
dölboom gedämpft wird, abgese-
hen) über die mittelasiatischen
„Stan-Länder“ aus. Hier erlebt ei-
ne teils belustigte, teils schockier-
te Welt einen Personenkult von
teilweise groteskem Ausmaß,
sieht bittere Armut fast überall.
Man ist Zeuge kriegerischer Na-
tionalitätenkonflikte, die zum Bei-
spiel Kirgistan möglicherweise
schon bald auseinander fallen
lassen, und blickt auf einen im-

mer radikaleren Islamismus.
Wegen der immer größeren Was-
serknappheit wachsen auch die
zwischenstaatlichen Spannun-
gen.
Für alle Staaten sind präzise An-

gaben zu Größe, Einwohnerzahl,
Bruttosozialprodukt und zum je-
weiligen politischen System ein-
schließlich der Namen aller bishe-
rigen Regenten beigegeben. Etwas
mehr historische Angaben – gera-
de bei den Kaukasus- und inner-
asiatischen Staaten – wären zum
Verständnis gelegentlich hilfreich
gewesen, aber das hätte vielleicht
den vorgegebenen Rahmen dieses
sonst sehr informativen Bandes
gesprengt. Dirk Klose

Thomas Kunze, Thomas Vogel:
„Von der Sowjetunion in die Un-
abhängigkeit. Eine Reise durch die
15 früheren Sowjetrepuliken“, Ch.
Links Verlag, Berlin 2011, 285
Seiten, 19,90 Euro

Baltikum steht
relativ gut da

»Stan-Länder« bieten
groteskes Bild

Was auf Moskau folgte
Autoren-Duo beschreibt die Entwicklung der 15 früheren Sowjetrepubliken

Autoren argumentieren
sehr eingeschränkt

Alle Bücher sind über den PMD, Mendelssohnstraße 12,
04109 Leipzig, Telefon (03 41) 6 04 97 11,

www.preussischer-mediendienst.de, zu beziehen.

Lebensbejahende
Weisheiten
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26/12

Ostpreußen-Reise 1937
Die klassische Rundreise

durch Ostpreußen in 
historischen Filmaufnahmen.

Laufzeit: 176 Minuten
Best.-Nr.: 2789

€ 14,95

€ 9,95
€ 9,95

€ 14,95

DVD

Sommer in Ostpreußen
1942

In einem Bonus-Interview
kommt der Erzähler

Arno Surminski zu Wort.
Laufzeit: 56 Minuten +
15 Minuten Bonusfilm,

Best.-Nr.: 6981, € 14,95

DVD
Sonderangebot

statt € 25,80

nur €19,95

Alfred de Zayas
Verbrechen

an Deutschen
Deportation, Zwangsaussied-
lung u. ethnische Säuberung

Laufzeit: ca. 92 Min.
Best.-Nr.: 7129,  € 9,95

DVD

Klaus Hornung
Scharnhorst

Soldat, Reformer, Staatsmann
Die Biographie

Gebunden, 349 Seiten
Best.-Nr.: 2066

Gerd Schultze-Rhonhof
Das tschechisch-deut-
sche Drama 1918-1939

Geb., 516 Seiten
Best.-Nr.: 6746, € 34,00

Hermann Pölking
Ostpreußen –

Biographie einer
Provinz

928 S., 131 Abb., 15 Karten
Best.-Nr.: 7144, € 29,95

E. Windemuth
Ostpreußen –

mein Schicksal
Eine Tragödie der Vertreibung

Kart., 144 Seiten mit Abb.
Best.-Nr.: 4494, € 16,00

Thilo Sarrazin
Europa braucht den

Euro nicht
Geb., 464 Seiten

Best.-Nr.: 7181, € 22,99

Bruno Bandulet, Wilhelm Hankel,
Bernd-Thomas Ramb,

Karl Albrecht Schachtschneider,
Udo Ulfkotte 

Gebt uns unsere
D-Mark zurück!

Gebunden, 160 Seiten
Best.-Nr.: 7184, € 12,95

Peter Bannert
Meine Jugend in

Sowjetlagern 1945-49
Kart., 178 Seiten

Best.-Nr.: 7173, € 12,90

Douglas, R. M.
Ordnungsgemäße

Überführung
Gebunden, 556 Seiten mit
16 Bildern und 3 Karten
Best.-Nr.: 7187, € 19,95

Peter Gosztony
Der Kampf 

um Berlin 1945 
in Augenzeugenberichten

Geb., 436 Seiten
Best.-Nr.: 7188, € 19,95

Barnabbas von Geczy und
sein Salonorchester

Sag’ beim Abschied
leise „Servus“

21 Titel
Best.-Nr.: 3304

Der fröhliche Ostpreuße
Lustige Geschichten und Lieder

in ostpreußischem Dialekt
Laufzeit: 46 Minuten

Best.-Nr.: 1057

statt € 12,90

nur €9,95

CD

Märsche
des Soldatenkönigs

1688-1740
Fahnentruppenmärsche,

Grenadiermärsche, Musketier-
märsche, Trupp-Märsche,

Vergatterung u. Zapfenstreiche
Gesamtspielzeit: 44:33

Best.-Nr.: 7112, € 17,95

CD

CD

Frohe Jagd!
Konzertsuite nach

jagdlichen Motiven
Es spielt das Stabsmusikkorps
der Bundeswehr unter der Lei-
tung von OTL Volker Wörrlein

15 Titel, Gesamtspielzeit:
40:57 Min

Best.-Nr.: 7180, € 14,95

CDMärsche und Balladen
aus den Freiheits-
kriegen 1813-1815

Gesamt-Spieldauer: 58:09
Stabsmusikkorps Berlin,
Heeresmusikkorps 300

Koblenz, Heeresmusikkorps
100 Hannover, Radio-

Sinfonie-Orchester Berlin
Best.-Nr.: 6891, € 14,95

Traupaar des deutschen Films
Willy Fritsch und

Lilian Harvey
insges: 13 Titel Inhalt:

Wir zahlen keine Miete mehr,
Liebling mein Herz läßt Dich

grüßen, u.a
Best.-Nr.: 7185

Deutsche Märsche
insgesamt 60 Titel

Best.-Nr.: 7183

Soldaten- und
Matrosenlieder
insgesamt 31 Titel

Best.-Nr.: 7182

CD

CD

2 CDs

CD

Die schönsten
Volkslieder
Gesungen von Pe-
ter Schreier, Tenor
und Theo Adam,
Bariton mit dem
Rundfunk- und
Thomanerchor und
dem Gewandhaus-
orchester Leipzig  unter der Lei-
tung von Horst Neumann und
der Dresdner Philharmonie un-
ter der Leitung von Johannes
Winkler
1 Wenn alle Brünnlein fließen;
2 Im Krug zum grünen Kranze; 3
Das Wandern ist des Müllers
Lust; 4 Im Wald und auf der Hei-
de; 5 Ein Jäger längs dem Wei-
her ging; 6 Mit dem Pfeil, dem

Bogen; 7 Ein
Jäger aus Kur-
pfalz; 8 Bald
gras ich am
Neckar; 9 Im
schönsten
Wiesengrunde;
10 Sah ein
Knab’ ein Rös-

lein steh’n; 11 An der Saale hel-
lem Strande; 12 Kein Feuer, kei-
ne Kohle; 13 Ach, wie ist’s mög-
lich dann
u.v.m.

Gesamtspielzeit:
50:16 Min
Mit allen Liedertexten
im Beiheft
Best.-Nr.: 6893, € 14,95

Christel Wels
Wir hatten immer
Angst
Die Kriegsschicksals-
jahre der Zwillinge
Christel und Alice
Faust in Ostpreußen
1945- 1948 Christel
Wels, geb. Faust aus
Groß Pöppeln im Kreis
Labiau, Ostpreußen,
am Kurischen Haff, be-
schreibt das Schicksal ihrer Fa-
milie in den Jahren
1945 bis 1948 im seit 1945 rus-
sischen Teil Ostpreußens. Unbe-
schreiblich Schlimmes haben die
Zwillinge Christel und Alice, ihre
Mutter sowie die Geschwister El-
friede und Gerhard erleiden müs-

sen. Jahre, die
für da ganze
Leben prägend
waren und Ge-
schehnisse, die
erst im Laufe
der Jahrzehnte
aufgearbeitet
werden konn-
ten. Eine Doku-
mentation die
es wert ist, von

vielen Menschen gelesen zu wer-
den.
Man kann das Erlebte in einem
Satz zusammenfassen: Vergeben
ja, vergessen niemals.

Kart., 180 Seiten
Best.-Nr.: 7099, € 12,90

CD

Siegfried Henning
Krieg frisst Heimat auf

Lebenserinnerungen eines
Ostpreußen, Kartoniert,
416 Seiten mit einigen

schwarz-weiß Abbildungen
Best.-Nr.: 3372

statt € 19,00

nur noch €12,95

Wir machen Musik!
Deutsche Tonfilmperlen der

20er bis 40er Jahre
Mit Hans Albers, Zarah Lean-

der, Willy Fritsch, Margot
Hielscher, Heinz Rühmann u.a.
Inhalt: Ich bin nur ein armer
Wandergesell, Der Vetter aus
Dingsda, Ein Freund, ein gu-

ter Freund u.v.a.
36 Titel auf 2 CDs

Best.-Nr.: 7074, € 12,95

2 CDs

Elchschaufel-
Schlüsselanhänger
Best.-Nr.: 6638, € 4,95

Elchschaufel-
Schlüsselanhänger

Preußenadler im Wappen auf
den Farben Preußens

Oberfläche des Emblems ist
emailliert

Best.-Nr.: 6776, € 4,95

Preußen-
Schlüsselanhänger

Edle Seidenkrawatte
in den Farben
Preußens mit der
Elchschaufel
Farben:
schwarz/weiß
mit der Elchschaufel

Best.-Nr.: 7091

Ostpreußen-
Seidenkrawatte

€ 19,95

Vom Autor signiert!

statt € 19,90

€ 12,95

Preußische
Pickelhaube, Repro

Originalgetreue Replik einer
preußischen Pickelhaube.

Leder mit Metallbeschlägen.
Einheitsgröße mit verstellbarem

Kinnriemen.
Best.-Nr.: 7059, € 139,95

Michael Buback
Der zweite Tod
meines Vaters
Dreißig Jahre nach dem Mord an
seinem Vater, Generalbundesanwalt
Siegfried Buback, stellt Michael Bu-
back fest, dass vieles an der offi-
ziellen Version über das Attentat
nicht stimmt. Er beginnt eine akri-
bische Suche nach der Wahrheit,
studiert die wenigen ihm zugäng-
lichen Akten und spricht mit Augenzeugen und da-
maligen Ermittlern.
Der Fall schlägt hohe Wellen in den Medien, neue
Fakten kommen ans Licht und bald werden die dü-

steren Ahnungen für Michael Buback zur Gewiss-
heit: Die wahren Mörder seines Vaters wurden nie
angeklagt.

Mit bisher unveröffentlichtem Ma-
terial und Au-
genzeugenbe-
richten.

Kart.,
444 Seiten

Tod eine Richters
Roman über ein ungewolltes
Kind
Geb.,
270 Seiten
Best.-Nr.:
7171

Die masurische Eisen-
bahnreise und andere
heitere Geschichten 
Am Lachen erkenne man den
Narren, sagten die Alten.
Geb.,
248 Seiten
Best.-Nr.:
6973

Das alte Ostpreußen
Bild-/Textband
In den Archiven in Warschau und
Allenstein fand man Fotos, die im
Auftrag des Königsberger Denk-
malamtes Ende des 19. und An-
fang des 20. Jahrhunderts ange-
fertigt wurden. .
Großformat,
Geb.,
359 Seiten
Best.-Nr.:
6430

€ 19,95

€ 19,95

Rundstempel

Best.-Nr. 5538 Best.-Nr. 5539

·O

stp
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Best.-Nr. 6472

O
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H
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Best.-Nr. 6216

pro Stück

nur €12,95

Vom Autor signiert!

(Nur geringe Stückzahl verfügbar!)

lesensWERT!
Die Buchempfehlung des

Preußischen Mediendienstes!
P r e u ß i s c h e r
Mediendienst

PMD

€ 12,95

Arno Surmanski

€ 14,95

Musique
pour Luise
Das "Ensemble Sans
Souci Berlin" unter der
Leitung von Christoph
Huntgeburth spielt 11
Musikstücke, die für
die preußische Köni-
gin Luise
komponiert wurden.
Prinz Louis Ferdinand
1 Notturno
Vincenzo Righini aus
Sechs Romanzen
2 L'Esperance
3 Le trois Graces
Johann Friedrich Reichardt: Sonate C-Dur für Flöte
und Cembalo
4 Allegretto

5 Andante
6 Rondo. Vivace
Friedrich Heinrich Himmel
7 Favorit-Polonaise
Vincenzo Righini aus Sechs Ro-
manzen
8 Le Depart
9 Le Retour
Friedrich Heinrich Himmel aus
Grand Sestetto
10 Andante sostenutto
11 Allegro giojoso

Gesamte Spieldauer:
64:23 Min
Best.-Nr.: 6900

€ 14,95

CD
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Zeichnung: Mohr

Schluckbeschwerden
Warum Heiner Geißler die Siegessäule stört, warum Fußball Krieg sein muss, und was

Johannes Ponader total unfrei macht / Der Wochenrückblick mit HANS HECKEL

Alte Männer seien gefähr-
lich, weil sie nichts mehr
zu verlieren hätten, heißt

es. Stimmt das? Also Heiner Geiß-
ler ist schon 82 Jahre alt und ver-
liert andauernd irgendwelchen
Blödsinn, den wir uns dann alle
anhören müssen. Die verbalen
Auswürfe des schwarz-marxisti-
schen Greises ergießen sich über
die genervten Deutschen alle paar
Wochen in den berüchtigten
Talkshows. Nun hat er sich über
der Siegessäule entleert.
Das Monument in der Mitte

Berlins sei „dumm“ und offenbare
eine Gedankenlosigkeit, die Hei-
ner Geißler „bemerkenswert“ fin-
det. Die Säule erinnere nämlich
an „blutrünstige Szenen“, und das
passe nicht mehr in unsere Zeit.
Geißlers Schluss, den er hinterher
ironisch gemeint haben will:
sprengen!
Ganz gemeine Zeitgenossen

stellten im Internet daraufhin die
Frage, ob Heiner Geißler eigent-
lich noch „in unsere Zeit passe“,
und wenn nicht, was dann mit
ihm zu geschehen habe.
Aber solch frivolen Gedanken

wollen wir hier gar nicht erst
nachgehen. Uns interessiert viel-
mehr, ob Geißler seine „Ironie“
nicht vielleicht auch ein paar Me-
ter weiter verströmen möchte, am
sowjetischen Siegesmal an der
Straße des 17. Juni? Aber das ist
natürlich eine rein hypothetische
Frage, denn das würde er nie ma-
chen. Er ist einer jener zivilcoura-
gierten Querdenker, die in ihrem
Mut zur Provokation vor keiner
Papst-Kritik zurückschrecken, bei
Repräsentanten und Symbolen
des Islam aber ganz leise und re-
spektvoll werden. Wegen der reli-
giösen Gefühle und so. Kurz: Die
nur denen auf die Füße treten,
von denen sie nichts wirklich
Hässliches befürchten müssen.
Die Russen würden dem Geiß-

ler was husten! Aber wen sollte er
wegen der Siegessäule fürchten?
Den neuen deutschen Patrio-
tismus? Kaum, denn der ist be-
kanntermaßen auf Fußball be-
schränkt und harmlos. Oder etwa
nicht? Wer weiß: Laut einer Forsa-
Umfrage von 2009 sind 83 Pro-
zent der Deutschen ein bisschen
oder gar sehr stolz auf ihr Land.
Bei den Jugendlichen sind es so-
gar fast 90 Prozent. Das ist laut
Forsa viel mehr als früher. Für ei-

nen wie Geißler ist das ein
Alarmsignal. Und längst nicht das
einzige, denn, so hören wir es die-
ser Tage wieder düster raunen,
Fußball ist nichts Geringeres als
Ersatzkrieg. Das macht frösteln:
Du liebe Güte! Krieg!
Man könnte es allerdings auch

ganz anders betrachten: Freunde,
warum sind wir darauf nicht
schon vor hundert Jahren gekom-
men? Statt uns millionenfach
gegenseitig hinzumetzeln schik-
ken wir zum nationalen Kräfte-
messen einfach 22 Männer auf ei-
nen Rasen und lassen die das aus-
fechten. Nicht mit Waffen, son-
dern mit einem Ball. Und nicht
mal von denen muss einer ster-
ben.
Ist es nicht ge-

nau das, was wir
zivilisatorischen
Fortschritt nen-
nen? Sachen, die
früher blutig
und schrecklich
waren, werden
„ritualisiert“ und
damit in eine an-
genehme Form gebracht. Schließ-
lich liegt der Ursprung allen
Sports in der Wehrertüchtigung.
Da ist es doch schlüssig, dass wir
unsere Völkerschlachten heute im
Stadion nachstellen.
Die martialische Grundierung

der scheinbar harmlosen Länder-
wettkämpfe aber bleibt; das muss
sein, sonst machen sie keinen
Spaß. Daher pfeifen wir auf die
immer gleichen Besserwisser, die
uns einreden, das sei doch „nur
ein Spiel“. So ein Quatsch, da
wird nicht „gespielt“, da geht’s um
(fast) alles! Schlimmer noch sind
diese Miesepeter, die uns aberzie-
hen wollen, dass wir sagen, „wir“
hätten gewonnen, wenn doch nur
unsere Mannschaft siegreich ge-
wesen sei. Natürlich haben „wir“
gewonnen, wenn die deutsche Elf
triumphiert. Schließlich sind das
die Nationalspieler und wir die
Nation. Ende, aus. Und nun Klap-
pe zu, ihr grauen „Weltbürger“!
Du auch, Heiner.
In Wahrheit müssen wir denen

das gar nicht erklären, die wissen
das alles ebenso. Doch genau da
liegt der Hase im Pfeffer: Ein Satz
wie „Deutschland hat gesiegt“
geht den Geißlern dieses Landes
runter wie dem Hund der Hüh-
nerknochen. Sie erleiden

Schluckbeschwerden bis an den
Rand des Erstickungstodes. Und
wenn sie dann noch die jubeln-
den Massen fahnenschwenkend
durch die Straßen ziehen sehen,
werden sie schon mal von finste-
ren Zerstörungsphantasien heim-
gesucht: weg mit der Siegessäule.
Manche stören sich indes nicht

bloß am nationalen Hintergrund
von Länderspielen, ihnen
schmeckt der ganze Wettkampf-
gedanke nicht. Ist das nicht die
Verherrlichung unserer kalten
Wettbewerbsgesellschaft, wo je-
der gegen jeden bolzt? Johannes
Ponader findet das alles grässlich
und möchte in einer Welt woh-
nen, in der alle in Frieden und

Eintracht mit
sich und ihren
Mi tmenschen
leben. Vor allem
mit sich, wes-
halb der „politi-
sche Geschäfts-
führer“ der Pira-
tenpartei keine
Lust hat, eine
Arbeit zu über-

nehmen, die ihm keinen Spaß
macht: „Ich ertrage es nicht, in
Arbeitssituationen zu sein, die für
mich nicht stimmig sind, aber so
ist fast jedes Angestelltenverhält-
nis“, sagte er dem „Spiegel“.
Der 35-Jährige ist daher ge-

zwungen, von Sozialleistungen zu
leben, die man landläufig als
„Hartz IV“ bezeichnet. Das Wort
mag Ponader aber nicht hören, da
der Begriff „Hartz IV“ stigmatisie-
rend sei. Ob er ein schlechtes Ge-
wissen hat, weil sich andere Leu-
te in ihren „nicht stimmigen An-
gestelltenverhältnissen“ abrak-
kern, um das Geld für seinen Le-
bensunterhalt zu erarbeiten?
Nicht doch: Der gesellschaftli-

che Schaden durch Steuerhinter-
ziehung sei viel größer als der
durch den Missbrauch von Sozi-
alleistungen, so Ponader. Eine
probate Rechtfertigung. So argu-
mentierten schon die echten Pira-
ten: Der Pfeffersack, den wir plün-
dern, der ist in Wirklichkeit ein
viel größerer Gauner als wir.
Nun jedoch gibt es Ärger, üble

Missgunst grassiert: Für seine
Fernsehauftritte bekommt Pon-
ader Honorare, für sein Erschei-
nen bei Markus Lanz beispiels-
weise 500 Euro. Hartz IV soll aber
nur das Existenzminimum abdek-

ken und keinen Deut mehr. Daher
gilt: Wer etwas dazu verdient,
muss das angeben und bekommt
es angerechnet. Außerdem fordert
die Arbeitsagentur, dass der
Hartz-IV-Empfänger fleißig nach
Arbeit sucht, damit er eines Tages
wieder von eigenem Geld leben
kann statt von den Früchten der
Arbeit anderer.
Für die Arbeitsuche hat Po-

nader aber leider gar keine Zeit,
weil ihn sein ehrenamtliches En-
gagement für die Partei ganz und
gar in Beschlag nimmt. Und das
mit den Honoraren findet er auch
ungerecht. Gegenüber dem Ham-
burger Magazin seufzt er, diese
ganze Bürokratie mache total un-
frei.
Ist er etwa ein Schmarotzer?

Dagegen weiß er sich zu wehren,
denn Ponader wäre kein Politiker,
wenn er seine Art der Lebensfi-
nanzierung nicht als ganz großes
Programm verkaufen könnte. Sei-
ne wichtigste Forderung für ein
glücklicheres Deutschland ist da-
her das „bedingungslose Grund-
einkommen“ für alle.
Wie er das finanzieren will, ver-

rät er nicht. Ebenso im Dunkeln
bleibt, was der Pirat zu unterneh-
men gedenkt, wenn keiner mehr
Straßenkehrer, Müllmann oder
Klofrau werden will, weil die
Menschen diese Berufe irgendwie
„nicht stimmig für sich“ finden?
Zumal ja das bedingungslose
Grundeinkommen vor dem
Zwang zu ungeliebter Tätigkeit
schützt.
Also machen wir uns nichts vor:

Der Mann mit dem Einser-Abitur
weiß ganz genau, dass sein Pro-
gramm nur eine Ausrede ist fürs
Leben auf fremde Rechnung. Er
will bei anderen abgreifen, ohne
dafür ein schlechtes Gewissen ha-
ben zu müssen.
Diese Haltung ist kein Einzel-

fall, manchmal befällt sie ganze
Länder. Am Ende kreist das halbe
Volk nur noch um den Gedanken,
wie man bei den anderen mög-
lichst viel einsacken kann, ohne
dafür etwas leisten zu müssen.
Wenn die Geplünderten dann
nach Jahren die Frage stellen, wie
lange diese bodenlose Nassauerei
eigentlich noch weitergehen soll,
reagieren die Griechen genauso
sauer auf die bösen Deutschen
wie Johannes Ponader auf die
pingelige Arbeitsagentur.

»Deutschland hat
gesiegt« – das geht
einem Geißler runter
wie dem Hund der
Hühnerknochen

Das Klima-
Jubiläum
Endlich kommt die Gipfel-Horde
in das Buch der Weltrekorde,
rausgegeben Jahr für Jahr,
denn ins ferne Klima-Rio
düsten diesmal brav und bio
Fünfzigtausend, heißt es gar:

Lobbyisten, Journalisten,
Moralisten, Exorzisten
samt Statisten, viel wie nie,
und auch
Wissenschafts-Verscherbler –
alle quasi
Gunstgewerbler
für die Klima-Industrie!

Manche allerdings krakeelten,
weil paar Prominente fehlten –
Ähndschie etwa schickte schlicht
als Ersatzmann hin den Niebel,
aber war dabei sensibel:
Teppichrisken gibt’s dort nicht.

Andre zeigten sich
verdrossen,
denn im Voraus schon
beschlossen,
war das Abschluss-Konvolut –
sollen halt sie ohne Zieren
alles einfach rezyklieren,
dann war’s doch noch für was gut!

Grünpiss – oder wie die heißen –
fand es überhaupt zum
Schmeißen,
drücken heute ja die Brust
echte Schuldenbillionen,
nicht bloß Klima-Fiktionen,
und da schrumpft die Spendelust.

Aber lasst’s euch nicht
verdrießen:
Ignoranz wird weiter
sprießen,
und gewiss auch nächstes Mal
werden aller Welt zum Zeichen
grüne Seifenblasen reichen
für den Klima-Karneval!

Pannonicus

ZUR PERSON

Geschickter
Vermittler

Erwartungsgemäß hat König
Abdullah Ibn Abdul-Asis von

Saudi-Arabien den 76-jährigen
Salman Ibn Abdul-Asis zum neu-
en saudischen Thronfolger und
Vize-Regierungschef proklamiert.
Er ist ein Halbbruder des 88-jäh-
rigen Königs, dem bereits zwei
Kronprinzen weggestorben sind –
Sultan im Oktober und Naif am
16. Juni.
Salman gehört wie Naif, Sultan

und der einstige König Fahd zu
den „Sudairi-Sieben“, den sieben
Söhnen, die Abdul-Asis, der
Gründer und erste König Saudi-
Arabiens, mit seiner Lieblingsfrau
Hassa aus dem Sudairi-Klan hatte.
Die Thronfolge wird jeweils im
engeren Familienkreis, dem
„Treuerat“, ausgehandelt, und ging
bisher immer an einen Sohn des
legendären Abdul-Asis. Salman
könnte der letzte aus dieser Gene-
ration sein. Voraussetzung für die
Thronfolge ist auch, dass die Mut-
ter aus einer „einflussreichen“ Fa-
milie stammt und nicht Auslände-

rin ist.
Salman, der

seinen Posten
als Verteidi-
gungsminister
beibehält, gilt
als fähiger Ver-
walter, der Kon-
flikte durch

Ausgleich zu lösen sucht. Auch
bei Problemen in der umfangrei-
chen Königsfamilie wird er als
Vermittler sehr geschätzt. In den
Jahrzehnten seiner Zeit als Gou-
verneur der Provinz Riad wurde
die Hauptstadt Riad zu einer mo-
dernen Millionenmetropole. Sei-
nen Hang zur Technik illustriert,
dass er seinen Sohn Sultan, ei-
nen ausgebildeten Kampfpiloten,
an einer Space-Shuttle-Mission
teilnehmen ließ. Salman hält
zwar an den wahhabitischen
Grundsätzen fest, ist aber – so
meinen Saudis – nach dem Un-
falltod von zwei anderen Söhnen
„milder“ geworden und dürfte
die vorsichtigen Liberalisie-
rungsversuche von König Abdul-
lah stärken. Neue Hoffnung also
auch für „Frau am Steuer“? RGK

Die EU wird langsam zur
Lachnummer. So sagt der
Schweizer Verteidigungsmini-
ster Ueli Maurer in der „Zeit“
vom 21. Juni:

„Aber heute will ja niemand
mehr, der noch alle Tassen im
Schrank hat, in die EU. Dieses
Staatenbündnis hat stark an
Glaubwürdigkeit verloren.“

Wolfgang Reuter kritisiert im
„Handelsblatt“ vom 22. Juni die
linken Kritiker der „Bild“-Zei-
tung, laut denen das Boulevard-
blatt einen schlechten Einfluss
auf die Menschen habe:

„Im Grunde offenbart diese
Kritik ein Weltbild der willenlo-
sen, manipulierbaren Massen,
die jederzeit bereit sind, jeman-
dem hinterherzulaufen – und
sei es einer Zeitung ... Letztlich
verbirgt sich hinter dieser Hal-
tung ein tiefgreifendes Misstrau-
en gegenüber der Demokratie.
Zugleich zeugt sie von Arro-
ganz. Wir wissen, so die da-
hinterstehende Auffassung, was
gut ist für die Menschen – und
was nicht.“

Finanzexperte Manfred Gbu-
rek lässt den griechischen
Philosophen Nikos Dimou über
seine Landsleute lästern:

„Der Grieche nimmt die Rea-
lität prinzipiell nicht zur Kennt-
nis. Er lebt zweifach über seine
Verhältnisse. Er verspricht das
Dreifache von dem, was er hal-
ten kann. Er weiß viermal so
viel wie das, was er tatsächlich
gelernt hat. Er zeigt seine Ge-
fühle fünfmal stärker, als er sie
wirklich empfindet.“

Chemnitz – Die Sparkasse Chem-
nitz hat Kreditkarten mit dem Ab-
bild des riesigen Karl-Marx-Kop-
fes in der Stadt herausgegeben.
Der Kopf sei Sieger einer Kunden-
befragung zu Kartenmotiven, so
die Bank. Von der SED 1953 so
getauft hieß Chemnitz bis zum
1. Juni 1990 „Karl-Marx-Stadt“.
An jenem Tag votierten 76 Pro-
zent der Bürger für die Rückkehr
zum alten Namen. H.H.

Madrid – Wer seine spanische
Zweitimmobilie verkaufen will,
hat derzeit schlechte Karten. Laut
dem spanischen Immobilien-Ex-
perten Borja Mateo kommt auf je-
weils 17 angebotene Objekte nur
ein potenzieller Käufer. 1,9 Millio-
nen Wohnungen stünden zum
Verkauf, 1,3 Millionen seien trotz-
dem noch im Bau, zusätzlich
stünden 2,6 Millionen Häuser
leer. Kaufinteressenten sollten die
Finger vom spanischen Markt las-
sen, so Mateo zum „Handelsblatt“:
Bis Mitte oder Ende 2014 dürften
die Preise weiter fallen. H.H.

Finger weg
von Spanien

Karl Marx auf
der Kreditkarte


	PAZ26_1_01.qxd
	PAZ26_1_02.qxd
	PAZ26_1_03.qxd
	PAZ26_1_04.qxd
	PAZ26_1_05.qxd
	PAZ26_1_06.qxd
	PAZ26_1_07.qxd
	PAZ26_1_08.qxd
	PAZ26_1_09.qxd
	PAZ26_1_10.qxd
	PAZ26_1_11.qxd
	PAZ26_1_12.qxd
	PAZ26_1_13.qxd
	PAZ26_1_14.qxd
	PAZ26_1_15.qxd
	PAZ26_1_16.qxd
	PAZ26_1_17.qxd
	PAZ26_1_18.qxd
	PAZ26_1_19.qxd
	PAZ26_1_20.qxd
	PAZ26_1_21.qxd
	PAZ26_1_22.qxd
	PAZ26_1_23.qxd
	PAZ26_1_24.qxd

